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| oder 
eine Sammlung merkwuͤrdiger 
maureriſcher Briefe, 
für 


Freymaͤurer und die es nicht find. 


Aus dem Franzoſiſchen uͤberſezt. 


Vorbericht. 


AT; muß den Lefer mit wenigen Worten 
von dem gluͤcklichen Ohngefehr unterrichten, 
wodurch dieſe wichtige Sammlung von Brie⸗ 
fen in meine Haͤnde gekommen iſt. Ich mach⸗ 
te vor wenig Monathen eine Reiſe von Ham⸗ 
burg nach Paris. Den dritten Tag gieng 
ich bey Laaſe uͤber die Weſer. Zu Diebe⸗ 
nau ward unſere Geſellſchaft noch durch ei⸗ 
nen Mann verſtaͤrkt, der ungefehr funfzig 
Jahr alt ſeyn mogte. Das Aeuſſere dieſes 
Mannes war ſehr einnehmend. Er ſprach we⸗ 
nig; aber was er ſprach, war lehrreich und 
unterhaltend, und uͤberhaupt zeigte er ſich als 
einen Mann von einem edlen Charakter und 
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vieler Weltkenntniß. Ich unterhielte mich 
am meiſten mit ihm, und dieſelbe Sympa⸗ 
thie, die mich zu ihm zog, zog ihn auch zu 
mir. Meine Geſchaͤfte noͤthigten mich, ein 
Paar Tage zu Osnabruͤck zu bleiben. Er that 
ein gleiches, weil er wuͤnſchte, die ganze Rei⸗ 
ſe mit mir machen zu koͤnnen. Ich erfuhr 
bey dieſer Gelegenheit von ihm, daß er weiter 
als Paris zu gehen gedachte. Da ich gleiche 
falls bald nach Lion und Marſeille mußte, ſo 
machte ich ſchon bey mir ſelbſt den Anſchlag, 
in dieſer guten Geſellſchaft meine fernere Rei⸗ 
ſe zu machen. Nachdem wir uns drey Tage 
zu Osnabruͤck aufgehalten, reiſeten wir nach 
Muͤnſter. Da fand er ſich ſchon krank: er 
ſezte indeſſen doch ſeine Reiſe fort, bis nach 
Duͤrſten, wo er von einer ſo heftigen Krank⸗ 
heit angegriffen wurde, daß es ihm unmoͤg⸗ 
lich war, weiter zu reiſen. Er bat mich aufs 
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inſtaͤndigſte, bey ihm zu bleiben. Es war 
Pflicht der Menſchlichkeit, ihm ſeine Bitte zu 
gewaͤhren. Er war uͤberdies drey Tage meis 
netwegen zu Osnabrück geblieben, und er hat: 
te fich fo ſehr meine Achtung und Freunde 
ſchaft erworben, daß ich es mir nicht erlau⸗ 
ben konnte, ihm ſein Verlangen zu verſagen. 
Wir ſahen beide bald ein, daß er der ſchleu⸗ 
nigen Huͤlfe eines Arztes beduͤrfe, und ich 
ſchickte zu dem Ende nach Duisburg, um 
von da einen geſchickten Arzt holen zu laſſen. 
Aber er ſtarb die folgende Nacht, noch ehe 
der Arzt ankam, und ließ mich in groſſer 
Verwirrung zuruͤck, da die Heftigkeit ſeiner 
Krankheit ihm nicht erlaubt hatte, mich auf 
dieſen Fall zu unterrichten. Ich wußte auch 
nicht, an wen ich mich zu wenden haͤtte, um 
den kleinen Reſt ſeiner Verlaſſenſchaft ſeinem 
rechtmaͤſſigen Erben einzuhaͤndigen. Seine 
| 30,3 Brief⸗ 
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Brieftaſche gab mir darin auch kein naͤheres 
Licht. Alles was ich darin fand, war eine 
Marſch⸗ Route durch die Niederlande und 
Frankreich bis nach Toulouſe, wobey zu⸗ 
gleich die Wirthshaͤuſer aufgezeichnet waren. 
Auf zwey Seiten ſtanden Berechnungen von 
Ausgaben auf der Reiſe. Auf drey Blaͤttern 
waren die Titel einiger Buͤcher, desgleichen 
Gedanken aus der Confeſſion, und den. Selbſt⸗ 
geſpraͤchen des heil. Auguſtins, Bona, und 
andern Schriftſtellern lateiniſch. Den Kem⸗ 
pis fand ich auch in feinem Koffre. Auf dem 
lezten Blatt ſtand noch: I. M. O. worauf 
verſchiedenes in Chiffern geſchrieben war. Hier⸗ 
auf folgte noch: 


Le Comte de K ff n. aura ma Lettre le 
ame du VII. 


A Paris apres mon arrivée; Lettres à 2. 
7: 100 &X. 129. 30. II. touchant le 
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worauf wieder verſchiedenes in Chiffre folgte. 
Noch lag in der Brieftaſche ein Zedel, der 
mir mehr Nachricht haͤtte geben können: Mel: 
Tourton et Bauer auronz des Lettres pour Mon: 
fieur Vaulin de fon très humble ſervireur Ro. 
chefbrt. Aber auch dieſe Nachricht klaͤrte 
nichts auf: Denn der Verſtorbene hieß nicht 
ſo, ſondern Steinem oder Steinheim. Von 
dieſem Nahmen ſtand auch der Anfangsbuch⸗ 
ſtaben in ſeiner Waͤſche und in ſeinen Buͤ⸗ 
chern. Seine Baarſchaft betrug ungefehr 
dreiſſig Louis, wenige aber ſehr feine Waͤſche, 
und noch ein feines aber ganz einfaches Kleid. 
Zwey Wechſel an das Comtoir des Herrn 
Tourton wurden demſelben von mir wieder 
zugeſtellt. Seine uͤbrige Schriften und Sa⸗ 
chen behielt ich in meiner Verwahrung, um 
ſie denen, die darauf rechtmaͤſſige Anſpruͤche 
machen koͤnnten, zuzuſtellen, wenn man viel⸗ 
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leicht durch die Bemuͤhung des gedachten 


Comtoirs einige Nachrichten erhalten koͤnnte. 


Da ſich niemand gefunden, gehoͤren ſie dem 
Publicum. Da die Briefe den Orden der 
Freymaͤurer angehen, koͤnnte derſelbe wohl 
die erſten Anſpruͤche darauf machen. Weil 
ich aber nicht das Gluͤck habe, zu dieſer Ge— 
ſellſchaft zu gehoͤren, und alſo nicht weiß, 
wem ich ſie uͤbergeben koͤnnte, ſie auch ſehr 
vieles enthalten, was fuͤr das Publicum ſehr 


intereffant iſt, fo glaube ich, dem profanen 


Publicum, zu dem ich gehoͤre, und welches 
mich naͤher angeht, es ſchuldig zu ſeyn, ihm 
dieſe Briefe mitzutheilen. Paris den ziſten 
October 1783. | 
jean Baptifte Leuillard. 
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J. mein lieber Freund, ich bekenne es, 
daß ich Ihr Schuldner bin, und noch 
mehr, daß es mein Vorſaz geweſen meine 
Schuld nie zu bezahlen. Haͤtten Sie nicht 
an meinem Bruder einen ſo eifrigen Fuͤrſpre⸗ 
cher, ſo wuͤrde ich noch auf meinem Entſchluß 
beharren. Was ſoll ich alſo nun thun, da 
er es mir zu einer Gewiſſens-Sache macht, 
wenn ich nicht antworte? Er ſchreibt mir: 
Qui petit à te, da ei; et volenti mutuari à 
re, ne avertaris. Bey ſolchen Umſtaͤnden muß 
ich dann wohl antworten. Glauben Sie doch 
aber nicht, mein Lieber, daß je die inni⸗ 
ge Freundſchaft, die ich fuͤr Sie hege, in 
meinem Herzen erloſchen geweſen, weil ich 
auf Ihre drey Briefe vom vorigen Jahre gar 
nicht geantwortet habe, und Ihr lezterer von 
dieſem Jahr noch erſt des Beyſtandes meines 
Bruders bedurfte. Nein, derſelbige, der 
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ich immer gegen Sie geweſen, der bin ich 
noch. Aber wie ich mich dazu beſtimmte, 
mich hieher zu fluͤchten, da habe ich den 
Entſchluß gefaßt, den ich fuͤr meine Ruhe 
für hoͤchſt nothwendig hielte, hinfort alle an: 
dere Bande zu zerreiſſen. Dieſem Entſchluß 
bin ich bisher immer treu geblieben, und 
mein Bruder iſt der einzige geweſen, mit 
welchem ich noch zuweilen einen Briefwechſel 
unterhalten habe. Ich habe mir dieſes Neſt 
zum Zufluchtsort auserſehen. Zerſtoͤren Sie 
es dadurch nicht, daß Sie es andern ſagen 
wo es iſt: ſondern ſehen Sie das Vertrauen 
meines Bruders als ein Zeichen an, daß er 
durch Sie meine Stelle hat wieder beſezzen 
wollen. 

Sie wundern ſich uͤber meinen Entſchluß, 
und gewis, Sie haben Recht. Als wir uns 
kennen lernten, da waren wir andre Leute, 
und wir wuͤrden dem ins Angeſicht gelacht 
haben, der es mir geſagt haͤtte, daß ich den 
Reſt meiner Tage in dieſem einſamen Win— 
kel haͤtte beſchlieſſen, und vor dem Cruciſix 
noch einmal das Breviair haͤtte ableſen ſollen. 
Aber Sie wuͤrden gewis bald aufhoͤren ſich 
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zu wundern, wenn Sie alles wuͤſten, was 
mich endlich dazu beſtimmt hat. Denn eben 
das, mein Lieber, was mich recht zum ges 
ſellſchaftlichen Leben hätte bringen ſollen, das 
hat mich bewogen in meine Einheit zuruͤckzu⸗ 
kehren, und ferne von dem Umgange mit 
der Welt in der Einſamkeit mein Gluck zu 
ſuchen. Doch das war es nicht. Es war 
die hoͤhere Hand, die es alſo anordnete, und 
mir da die Mittel meines Heils bereitete, wo 
ich fie am wenigſten erwartet hätte. 

Sie kennen meine Offenherzigkeit. Ich 
leugne es Ihnen alſo nicht, daß mein Bewe⸗ 
gungsgrund mich hieher zu begeben nicht der 
war, der er eigentlich nach aller Strenge haͤt— 
te ſeyn ſollen. Ueberdrus und Misfallen an 
der Welt brachte mich hieher: nicht der edle 
Trieb mein Heil zu wirken, und was ſonſt 
zum Beruf dieſes Standes gehoͤrt. Aber 
wie oft iſt es geſchehen, daß die hoͤchſte Pros 
videnz dasjenige in Werkzeuge unſers Heils 
umgebildet hat, was wir am wenigſten dafuͤr 
hielten. Jezt ſehe ich alles von einer ganz 
andern Seite an, und nun da ich in Wahr⸗ 
heit gluͤcklich bin, und ich geſtehe es Ihnen, 
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daß ich es mehr bin als ich es je erwartet 
haͤtte, bedaure ich nichts mehr, als daß ich 
meinen Entſchluß nicht ſchon weit früher ge: 
faßt. Aber das wuſte ich ſelbſt nicht, daß 
man ſo gluͤcklich in dieſer Welt werden koͤnnte. 
Was Ihnen d' Orville geſagt, hat zum 
Theil ſeine Richtigkeit. Was mich befrem⸗ 
det iſt dieſes, daß eine Sache, die mit ſo 
vieler Vorſicht behandelt worden, doch hat 
bekannt werden koͤnnen. Aber denſelben Tag, 
da ich meine Freyheit erhielte, faßte ich auch 
zugleich den Entſchluß, an den ganzen Vor⸗ 
fall nicht mehr zu denken, ſondern ihn eben 
da zu begraben, wo ich mich ſelbſt begraben 
wuͤrde. Alſo kein Wort weiter davon als 
dieſes einzige, daß dieſe lezte Begebenheit 
endlich den Wunſch, den ich ſchon oft ge- 
habt, aber nie hatte ausfuͤhren koͤnnen, zur 
Vollendung gebracht, allem gute Nacht zu 
ſagen. a 
Unſer Freund Gerberon iſt neulich bey 
mir geweſen. Und wer meynen Sie wohl 
wer mit ihm war? Fouquet, wenn Sie ſich 
anders noch ſeiner erinnern. Dieſe beyden 
Menſchen, die ſich einander die Haͤlſe 
bre⸗ 
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brechen wollten, waren die beften Freunde 
und zahm wie Laͤmmer. Sie haben anfangs 
zu St. Remi in den Benedictiner Orden tret⸗ 
ten wollen; ſie giengen aber nun nach Itali⸗ 
en um da ihr Vorhaben auszufuͤhren. Es 
war blos ohngefehr, wenn anders dergleichen 
exiſtirt, daß wir uns hier antrafen, da ſie 
ſich bey ihrer Durchreiſe die Abtey zeigen lief 
fen. Unſre gegenfeitige Freude und Verwun⸗ 
derung iſt nicht auszudruͤcken. Wir haben 
auf immer in dieſer Welt von einander Ab⸗ 
ſchied genommen und das mit vielen Thraͤ⸗ 
nen. Aber wir freuten uns zugleich, daß 
wir auf dem Wege, den wir, Gott ſey ge⸗ 
lobt! jezt gehen, gewiſſe Hofnung haben, 
uns einmal in einer beſſern Welt wieder zu 

umarmen. | 
Es ift doch immer merkwuͤrdig, daß eben 
wir, die wir ehemals Gefehrten in einer ganz 
andern Art zu leben waren, nun einen faſt 
gleichen Weg zu einem kuͤnftigen Leben erwaͤhlt 
haben. Ich bin gewis, mein Lieber, Sie 
wuͤrden es eben fo machen, wenn die Grund⸗ 
ſaͤzze, in welchen Sie erzogen worden, es 
Ihnen verſtatteten, dieſen Weg zu waͤhlen. 
A 3 Das 
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Das werden Sie indeſſen nicht fuͤrchten, daß 
ich Sie zum Proſelyten machen will. Nein 
mein Freund, die gemaͤßigte Art zu denken, 
die mir immer, wie Sie wiſſen, eigen geweſen 
iſt, obgleich ehedem aus ganz andern Gruͤn⸗ 
den, iſt noch jezt die meinige. 
Wenn Sie noch weiter an mich ſchreiben 

ſollten, fo iſt es durch Ouyard, den Ihnen 
mein Bruder angegeben, am ſicherſten. Dies 
ſchreibe ich Ihnen, damit Sie nicht in Verſu⸗ 
chung gerathen, nunmehr gerade zu an mich 
Briefe zu ſchicken. Denn dieſe wuͤrden ge— 
wis verlohren gehen. Ich bitte Gott, daß 
er Sie in ſeinen Schuz nehmen moͤge. In 
meinem taͤglichen Gebete werde ich gewis auch 
Ihrer gedenken. Erinnern Sie ſich gleichfalls 
Ihres 

aufrichtigen Freundes 
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Nr 
ie haben ſich nicht geirrt, mein lieber 
Freund. Gott ſey gedankt, daß es ihm ge⸗ 
fallen, mit mir eine ſolche Veraͤnderung 
zu machen. Mein Herz bleibt darum ge⸗ 
gen 
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| gen Sie daſſelbe, das es vormals war, und 
auch da, als ich Ihrer ganz vergeſſen zu 
haben ſchien, iſt es immer fo gegen Sie gefinnt 
geweſen. Aber darin irren Sie ſich zuverlaͤſ— 
ſig, wenn Sie meinen Entſchluß der Leichtig⸗ 
keit zuſchreiben, mit der ich ſonſt wohl ges 
wohnt war zu den entgegengeſezteſten Dingen 
uͤberzugehen. Gott weiß, daß dieſer Ent: 
ſchluß ſchon lange in meinem Herzen lag. 
Aber er war einer Frucht gleich, die zwar 
angeſezt hatte, aber durch das Wetter, das 
von Zeit zu Zeit einfiel, immer gehindert wur⸗ 

de vollkommen zu reifen. Endlich aber kam 
ſo viel Regen und Sommerwaͤrme, daß ſie 
zur Reife kommen mußte. Es wundert mich 
nicht, daß Ihnen dies alles ſo unbegreiflich 
vorkommt. Sie haben mich nur in einer ein⸗ 
zigen Epoche meines Lebens gekannt, und 
ich muß es Ihnen geſtehen, das iſt gerade 
die, welche mir am wenigſten gefaͤllt. Kenn: 
ten Sie das Ganze deſſelben, gewis Sie wuͤr— 
den anders denken. Aber iſt es nicht eine 
vergebliche Sache mein Lieber, daß ich hier— 
uͤber ſchreibe? Sie werden mich nicht von 
hier zuruͤcke bringen koͤnnen; und nimmer 
A 4 wuͤr⸗ 
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wurde ich dieſes wollen. Und meine beſten 

Gruͤnde werden Sie nicht bewegen, mir gleich 
zu werden; und geſezt ich bewegte Sie; ſo 

wuͤrde ich immer unter taufend Sorgen ſeyn, 

daß Ihnen Ihr Entſchluß einmal gereuen 

moͤgte: und denn — waͤre ich der ungluͤcklich⸗ 

ſte unter allen Menſchen. — Man mag die 

Vorurtheile der Erziehung noch ſo lange be⸗ 

graben haben, ſo wachen ſie doch uͤber lang 

oder kurz einmal wieder auf, und es ſcheint 

alsdenn, daß ſie durch die Heftigkeit, mit 

der ſie beym Erwachen wirken, alles das auf 
einmal wieder einholen wollen, was ſie waͤh⸗ 

rend ihres Schlummers verabfaͤumt haben. 

Alles was ich erreiche wird dieſes ſeyn, daß 

Sie von mir ſagen, daß auch bey mir am 

Ende die Vorurtheile der Erziehung gewirkt, 

und mich bedauren. 

Doch mein Freund, Sie wiſſen, wie ſehr 
ich das Urtheil ſolcher Menſchen ſchaͤzze, die 
bey mir, ihres Verſtandes und Herzens wegen, 
einen gewiſſen beſtimmten Werth haben. Es 
kann mir alſo auch keinesweges gleichgültig 
ſeyn, was Sie uͤber mich denken. Damit 
ich Ihnen alſo auch nicht ganz unverſtaͤndig, 
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nach Laune und Vorurtheilen gehandelt zu 
haben ſcheine, will ich ein paar rm auf 
Ihre Einwendungen fagen. 

Sie haben vollkommen recht, daß die 
Welt untergehen wuͤrde, wenn alle Menſchen 
dieſe Lebensart ergreifen wollten, oder ſollten. 
Aber wer behauptet denn auch, daß alle Men⸗ 
ſchen fie ergreifen muͤſſen? Ich bin feſt übers 
zeugt, daß andre in derjenigen, die der 
meinigen geradezu entgegenſteht, eben ſo 
gut und vielleicht noch beſſer ihr Heil bewirken 
koͤnnen. Aber darum folget nicht, daß dieje⸗ 
nige, welche ich erwaͤhlt, unrecht und ver⸗ 
werflich iſt. Sie iſt, wie ich an mir ſelbſt er⸗ 
fahre, eben diejenige, die ſich fuͤr mich am 
beften ſchickt, um mein Heil zu machen. 
Eben ſo unrecht als es iſt, wenn man be— 
gehren wollte, daß alle Menſchen ſich einſchlieſ⸗ 
ſen follten: eben ſo unrecht iſt es auch zu 
fodern, daß es niemand thun ſollte. Glau⸗ 
ben Sie mir, mein Lieber, es iſt keine Lebens⸗ 
art in der Welt, fie iſt von der Probidenz 
beſtimmt, und dieſe ruft diejenigen in die 
Welt, die in derſelben ihr Heil ſchaffen ſollen, 
und heißt dagegen andere die Einſamkeit ſu⸗ 
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chen, die im Geraͤuſch der Welt nicht fo gut 
wuͤrden ihr Heil haben bewirken koͤnnen. 

Sie ſagen mir, daß der Menſch bey allem 
Abſondern, ſeinem gefaͤhrlichſten Feinde, den 
er immer in feinem Buſen traͤgt, nicht entge⸗ 
hen koͤnnte. — Gut! — Wie aber, wenn 
dieſem Feinde auch noch von auſſen Waffen 
gegeben werden, um mich anzugreifen? Soll 
ich ihm dieſe Gelegenheit dieſe Mittel nicht 
benehmen? 5 

Ich gebe Ihnen auch darin recht, daß wir 
eigentlich zum geſellſchaftlichen Leben berufen 
ſind; und haͤngt das gegenwaͤrtige Leben, wie 
ich gewis uͤberzeugt bin, mit dem kuͤnftigen 
zuſammen, ſo koͤnnen die geſellſchaftlichen Tu⸗ 
genden, die man gewoͤhnlicher Weiſe nur zu 
ſehr an unſer Hieſeyn bindet, nicht genug 
cultivirt werden, weil wir auch jenſeits nicht 
ohne Geſellſchaft und Umgang ſeyn werden. 
Aber mein Ruf zum geſellſchaftlichen Leben, 
findet nur fo lange ſtatt, als ich der Socie— 
tät nuzbar ſeyn kann und fie mir ſelbſt nicht 
gefaͤhrlich wird. Und hoͤre ich denn hier auf 
der menſchlichen Geſellſchaft nuzbar zu ſeyn? 
Freylich mein Wirkungskreis iſt nicht ſo aus⸗ 
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gedehnt und viel befaſſend als er ehemals war: 
er iſt enger zuſammengezogen. Aber ich wir 
ke immer fort, und wie ich glaube, mit ſtaͤr⸗ 
kern, mehr concentrirten Kraͤften. Kurz, 
mein Freund, alles kommt hier auf eigne 
Empfindung und Ueberzeugung an, und da: 
her muß Selbſtpruͤfung immer vorhergehen. 
Stellte man ſie doch bey einem jedem Stande 
an, zu dem man geht, ehe noch der Schritt 
gemacht wird! 

Sollte ich Ihnen die Vortheile ſchildern, 
deren ich in meiner gegenwärtigen Lage genieſ— 
ſe, ſo wuͤrde ich Ihnen ein ganzes Buch 
ſchreiben muͤſſen. Mein hoͤchſter Beruf geht 
auf Gott, und ich glaube, ich bin's übers 
zeugt, ihm noch nie ſo nahe angehoͤrt zu ha— 
ben als jezt. Jezt habe ich Muſſe ihm ganz 
anzugehoͤren; da nichts iſt, was mich zwiſchen 
ihm und andern Dingen theilt. Naͤchſt Gott 
bin ich ſelbſt der Gegenſtand meiner Sorgen und 
Bemuͤhungen. Ich habe mir aber nie mehr 
angehoͤrt als jezt. Hier habe ich vollkommne 
Zeit uͤber mein ganzes Leben genau nachzu— 
denken, und werde durch keine aͤuſſere Din— 
ge zerſtreut, wie vormals geſchah. Hier habe 

ich 
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ich Zeit und Gelegenheit, mich ſelbſt genau zu 
ſtudieren, und mich mit jedem Tage mehr 
und mehr aus zubeſſern. Was mich hieran 
in der Welt hindern konnte, das iſt alles ab⸗ 
geſchnitten. Was mir nachtheilig werden 
kann, iſt entfernt: was mir nuͤzlich ſeyn 
kann, habe ich immer bey mir. — Aber 
was ich andern ſchuldig bin, ſagen Sie, das 
fällt nun ganzlich weg. Sie irren ſich ſehr 
mein Freund! Die Geſellſchaft hat ſich nur 
veraͤndert: das Wirken ſelbſt hoͤrt nicht auf. 
Ich bin noch eben ſo thaͤtig als ehemals, und 
der ganze Unterſchied beſteht darin, daß ich 
jezt mehr thun kann, weil ſich mein Vermoͤ⸗ 
gen nicht ſo weit verbreiten darf, und ohne 
Gefahren für mich ſelbſt. — Auf Ihr groſſes 
Regiſter von Faͤhigkeiten, die Sie bey mir 
finden wollen, antworte ich Ihnen nichts. Ge⸗ 
nug ſeyn Sie verſichert, daß ich nichts beſtz⸗ 
| ze, was ich nicht gebrauche. Aber ich fühle es 
jezt mehr wie jemals, wie wenig ich bin. 
Unſere Verbruͤderung, mein Lieber, hat 
uns ſchon lange daran gewoͤhnt uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Religions: Vartheyen ganz anders 
zu denken, als der gemeine Haufe von Men⸗ 


ſchen. 
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ſchen. Ich bin alfo feſt überzeugt, daß das 
was Sie von dem faulen und unthaͤtigen Le⸗ 
ben der Religioſen ſagen, nicht aus der ge— 
woͤhnlichen Quelle hergefloſſen iſt. Wer wird 
es Ihnen ableugnen, daß unter hundert Reli⸗ 
gioſen kaum zwey des Brodts werth ſind, 
das ſie genieſſen? daß viele Orden der Schwaͤr⸗ 
merey und andern unrechtmaͤßigen Urſachen 
ihr ganzes Daſeyn zu danken haben? daß 
der Geiſt des Moͤnchsweſens dem Staat und 
der menſchlichen Geſellſchaft manchen unerſez⸗ 
lichen Schaden zugefügt hat? Einen Theil der⸗ 
ſelben abſchaffen, einen andern reformiren, 
wer wird dagegen was einwenden koͤnnen? 
Aber darum, mein Freund, hat dieſe Sache 
auch manches Gute. Daß die Kloͤſter um die 
Wiſſenſchaften, ihre Erhaltung und Fortpflan⸗ 
zung ausgemachte Verdienſte haben, wiſſen wir 
alle, und vielleicht wuͤrde noch jezt der groͤſte 
Theil Ihres Deutſchlandes eine Wuͤſte ſeyn, 
wenn nicht Mönche und Einſiedler zuerſt die Wuͤ⸗ 
ſten angebaut haͤtten und Leute dahin gezogen. 
Ob die bey Ihnen aufkeimenden Reformen 
bis zu uns dringen werden iſt nicht gewis, 
und ſo viel ich mein Vaterland kenne, wird 
| Frank⸗ 
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Frankreich vielleicht unter allen katholiſchen 
Laͤndern das lezte ſeyn, in welchem ſich die reli⸗ 
gieuſen Orden erhalten werden. Geſezt aber 
auch dieſes draͤnge bis zu uns, ſo wuͤrde mein 
Zuſtand dadurch eben keine groſſe Veraͤnde⸗ 


rung leiden, da ich keine Geluͤbde uͤbernom⸗ 


men, ſondern eigentlich als Penſionair lebe. 
Erlauben Sie mir, daß ich hier meinen 
Brief ſchlieſſe. Ich wuͤrde mich freuen, wenn 
ich Sie einigermaaſſen davon uͤberzeugt haͤtte, 
daß ich nicht ganz ohne Ueberlegung gehandelt. 
Die ganze Sache aber iſt viel zu weitlaͤuftig, 
als daß ſie in einem Briefe ganz abgehandelt 
werden koͤnnte. Wenn Sie das kleine vortref— 
liche Buch von der Einſamkeit der Welt⸗ 
uͤberwinder geleſen haben, ſo hoffe ich wer⸗ 
den Sie mir in vielen Stuͤcken Beyfall geben. 
Sehen Sie, daß ich noch nicht meine deutſche 
Lectuͤre ganz aufgegeben habe. Ich bin ıc. 


Nr. 3. 
Sie ſind alſo gar nicht mit meinen Briefen 
zufrieden, mein lieber Freund? Nun das ver⸗ 
denke ich Ihnen nicht, da ich die Sayte nicht 
beruͤhrt habe, von welcher Sie doch eigentlich 
woll⸗ 
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wollten, daß ich den Ton angeben ſollte. Aber 
wie konnte es anders ſeyn, da Sie beym 
Schreiben Ihrer Briefe, und ich beym Leſen 
derſelben ganz verſchieden dachten? Was Sie | 
für eine Hauptſache hielten, ſah ic) für eine 
tebenfache an, die nur fo gelegentlich mit 

eingefloffen wäre, und ich glaubte alſo dieſes 
leicht uͤbergehen zu koͤnnen. Doch mein Freund, 
ich will ganz aufrichtig ſeyn und lieber ſagen, 
daß ich mit Vorſaz von der ganzen Sache ges 
ſchwiegen habe. Dies konnte ich um fo viele 
mehr, da es, nach dem was Ihnen d' Orville 
geſagt hatte, wahrſcheinlich war, daß Sie 
von allem wiſſen mußten. Ich hielte es alſo 
für uͤberfluͤßig, mich weitläuftig über einen 
Gegenſtand zu erklaͤren, der Ihnen in den 
weſentlichſten Stuͤcken bekannt war, und wor: 
an ich nie wieder denken kann, ohne viele trau— 
rige Erinnerungen in meine Seele zurüchzus 
bringen. Ich glaubte daher in meinem er— 
ſten Briefe ſchon genug davon geſagt zu ha— 
ben, und das glaube ich noch. Sie wiſſen 
uͤberdem, mein Lieber, daß meine ganze ge— 
genwaͤrtige Lage es mir nicht weiter verſtattet 
mich mit dieſer Sache zu befaſſen. Ich bin 
in 
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in der Welt ſo viel herumgeworfen, daß ich 
der Ruhe gewis ſehr bedarf, deren ich jezt 
genieſſe, und die Erfahrungen, die ich mir 
eben unter unſern Leuten eingeſammlet habe, 
haben mich fo Kopfſcheu gemacht, daß ich 
wohl nicht leicht in die Verſuchung gerathen 
kann, an dieſe Sache weiter zu denken, als 
in fo ferne es mein eignes Individuum anbe⸗ 
trift. Ich ſage: Laquens contritus eſt er 
nos liberati ſumus. Laſſen Sie mich alfo 
nicht weiter davon reden, und werden Sie 
nicht unwillig, oder ſehen es nicht als eine 
Abnahme unſerer Freundſchaft an, wenn ich 
kuͤnftig gaͤnzlich davon ſchweige. Denn wenn 
ich Ihnen auch ſagte mein Lieber, daß es 
wohl in gewiſſer Hinſicht feine Richtigkeit haͤt⸗ 
te, was Ihnen d' Orville geſagt, daß ich 
endlich in der Sache zur gänzlichen Befriedi⸗ 
gung meiner Wuͤnſche gekommen, was wuͤr⸗ 
de es Ihnen helfen? An der Moͤglichkeit zwei⸗ 
felten Sie ja nie. Was Sie gewinnen, iſt 
das einzige, daß Sie an Ihrem Freunde hie⸗ 
von ein Beyſpiel haben: und das iſt alles. 
Mehr kann ich nicht ſagen, nicht thun, und 
hieran hat Miſanthropie, in welche Sie be⸗ 


fuͤrch⸗ 
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fuͤrchten, daß meine Entfernung vom gefell= 
ſchaftlichen Leben endlich ausgeartet ſey, nicht 
den geringſten Antheil. Ueberhaupt ſteht Ein— 
ſamkeit und Geſellſchaft nicht ſo weit aus— 
einander, als Sie glauben. Ich bin noch 
nie allein geweſen, wo ich auch am alleinſten 
war. Die Gegenſtaͤnde der Unterhaltung 
machen allein den Unterſchied aus. Und wel— 
che Geſellſchaft nun die beſte iſt, das wird 
ein jeder nach feinen Geſchmack am beſten 
beſtimmen koͤnnen. In der groͤſten Geſell— 
ſchaft ſucht man ſich insgemein eine kleinere, 
um ſich deſto beſſer unterhalten zu koͤnnen. 
Es iſt ein Fehler der ſpaͤtern Schriftſteller, 
die die Lebensbeſchreibungen der Heiligen und 
Einſiedler geſchrieben haben, daß ſie dieſe 
heiligen Menſchen faſt durchgaͤngig als finſte⸗ 
re, ſchwermuͤthige und menſchenfeindliche Leu— 
te geſchildert. Das waren ſie nicht: und das 
iſt, wie ich denke der Natur gemäs. Denn 
wo die Seele ruhig iſt, wo dieſe Ruhe von 
auſſen durch nichts geſtoͤret wird, da muß 
das Geſicht nothwendig heiter ſeyn. Glauben 
Sie mein Lieber, das eigentliche, was uns 
misvergnuͤgt macht, kommt von Auſſen und 
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nicht von Innen. Und wenn Sie Ihren alten 
Freund einmal wiederſehen ſollten, fo wuͤr— 
den Sie ihn weit heiterer als jemals ſehen. 
Faͤnden Sie denn auch gewiſſe Falten, ſo koͤn⸗ 
nen Sie ſicher darauf rechnen, daß dieſe nicht 
hier, wo ich jezt bin, entſtanden ſind. Das 
find Narben von alten Wunden. Die Wun⸗ 
den ſind geheilt, Gottlob ganz geheilt; aber 
die Narben ſind geblieben. 

Leben Sie gluͤcklich, mein liebſter Freund, 
und ſeyn Sie verſichert, daß ich nie aufhoͤ⸗ 
ren werde zu ſeyn ꝛc. 


Nr. 4. 


N ch kann nicht weiter, mein lieber Freund, 


als Ihren Bitten die meinigen entgegenzu⸗ 
ſtellen. Ich laſſe den Ihrigen vollkommen 
Gerechtigkeit wiederfahren; aber gewis die 
meinigen ſind eben ſo dringend, und wie Sie 
ſelbſt einſehen werden, eben ſo gruͤndlich. Wenn 
Sie anders mein Herz kennen und Sie ken— 
nen es gewis, ſo werden Sie uͤberzeugt ſeyn, 
daß ich den Umfang meiner Verbindlichkeiten 
einſehe. Es iſt uͤberhaupt Pflicht der Menſch⸗ 
lichkeit, daß wir diejenigen, die uns auf 

dem 
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dem Wege begegnen, fuͤr die Gefahren warnen, 
denen ſie auf demſelben ausgeſezt ſind. Um 
ſo viel mehr iſt dieſes eine Pflicht der Freund⸗ 
ſchaft. Aber wer heißt es Sie, uͤberhaupt 
ſich auf den Weg zu machen? Warum blei⸗ 
ben Sie nicht lieber gar zu Hauſe, wo Sie 
dergleichen gar nicht zu fürchten haben? — 
Wenn ich Ihnen aber dagegen ſage, daß mei⸗ 
ne Ruhe, meine Gluͤckſeeligkeit dadurch ge⸗ 
fort „ oder doch wenigſtens unterbrochen 
wird, wenn ich mich auf dieſe Dinge einlafs 
ſe, von denen ich mich entfernt habe, und 
ſollte es nur allein in gewiſſen ſehr natuͤrli⸗ 
chen Beſorgniſſen beſtehen, werden Sie es 
mir denn verargen, daß ich mich dagegen ſtreu⸗ 
be, und Sie bitte nicht weiter davon zu re⸗ 
den? Kurz mein Lieber, der beſte Rath, 
wenn es anders nicht ſchon zu ſpaͤt kommt, 
und bey welchem Ihre und meine Bitte erfuͤllt 
werden kann, iſt dieſer, laſſen Sie das alles 
fahren, ſo ſind wir beyde geborgen. 

Man hat Ihnen geſagt, daß bey Geiſtli⸗ 
chen in Auvergne viel Groſſes anzutreffen 
waͤre; und daß diejenigen unter den deutſchen 
Bruͤdern, die am meiſten unterrichtet waͤren, 
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von da ihre Erkenntniſſe erhalten haͤtten. 
Das iſt mein Freund, eine ſehr weitlaͤuftige 
und unbeſtimmte Addreſſe, der ich unmoͤglich 
nachgehen kann, fo gerne ich Ihnen auch bar: 
uͤber Nachricht geben wollte. | 
Sie wollen ferner, daß ich Sie mit eini⸗ 
gen guten myſtiſchen Schriften bekannt ma= 
chen ſoll. Wozu dieſes? Ich koͤnnte Ihnen das 
von wohl ein groſſes Verzeichnis geben, die 
in unſerm erleuchteten Jahrhunderte zu den 
dunklen Schriftſtellern gerechnet werden. Da 
haben Sie auſſer Rempis, den heiligen 
Dionyſius, den heil. Macarius, Hugo 
und Richard von St. Victor, Bonaventura, 
Rusbroch, Gerſon, Harpe, Taulerus 
und viele andere. Aber ich wuͤſte nicht, wozu 
Ihnen dieſe Schriften dienen koͤnnten. Wollen 
Sie vielleicht daraus lernen, wie man ein 
Myſtiker werden ſoll? Mein Freund, ſo wie 
ich die Sache anſehe, bedarf der wahre My: 
ſtiker wenig Buͤcher, oder lieber gar keiner. 
Sein einziges Buch iſt Gott, und das Ziel 
aller Myſtik iſt dieſes, Gott ſo viel moͤglich 
durch die Gnade nahe zu kommen, daß man 
nichts mehr als Gott erkenne und verſtehe, 
und 
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und das lernt man durch — Liebe. Wie es 
mir aber vorkommt, ſo ſuchen gewiſſe Leute 
dabey andere Dinge, die gar nicht dahin gee 
hoͤren. Sind Sie vielleicht ſolchen Leuten in 
die Haͤnde gerathen? 

Was Sie mir zum Schluß Ihres Briefes 
melden, hat mir ungemein die Nachricht bes 
ſtaͤrkt, die mir ein Freund vor ungefehr ei⸗ 
nem Jahre gab, der eben aus Deutſchland 
kam, als ich im Begrif war hieher zu gehen. 
Das iſt gewis ein ſonderbarer Eontraft, der 
bey Ihnen zwiſchen der ungebundenſten Frey— 
denkerey, die nichts als was in die Augen 
faͤllt, glauben will, und der ſchwaͤrmeriſchen 
Pietiſterey, die lauter Wunder ſucht und ſieht, 
ſtatt finden muß. Ehemals haͤtte ich mit 
Parthey gemacht. Jezt ſind dies fuͤr mich 
nur Bilder, die vor meinen Augen voruͤber 
geführt werden, wie in der magiſchen Lanter⸗ 
ne, und ich habe einmal die Wendung ge: 
nommen, allein auf die Hand zu ſehen, die 
ſie voruͤber fuͤhrt. Alles was ich daruͤber Ih— 
nen ſagen kann, iſt dieſes, Sie zu bitten, ſich 
in nichts von allen dieſen Dingen einzulaſſen. 
Das iſt das einzige Mittel gegen alle Gefah⸗ 
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ren fich zu ſichern, denen man unausbleiblich 
ausgeſezt iſt, ſo bald man, es geſchehe aus 
welchen Gruͤnden es wolle, es wagt nur einen 
Schritt über die Grenze zu ſezzen. Vermag 
der Rath Ihres Freundes noch etwas uͤber 
Sie, ſo ſehn Sie ſich vor. Ich rede aus Er⸗ 
fahrung. Der Schein betruͤgt, und ein gan⸗ 
zes Leben iſt oft nicht im Stande, dasjenige 
wieder zurecht zu bringen, was ein einziger 
unbedachtſamer Augenblick verdorben hat. Ich 
bin ꝛc. 


N. 

Sie haben alſo nun einen Beweis mein ge⸗ 
liebter Freund, daß man auch in dem muͤßigen 
Leben, wofuͤr Sie das meinige anſehen, ſo ſehr 
mit Geſchaͤften uͤberhaͤuft ſeyn kann, daß es 
unmoͤglich iſt in vier Monathen ſo viel Zeit 
zu gewinnen, um einem Freunde auf zwey 
Briefe einen zur Antwort zu ſchreiben. Ich 
bin nicht krank geweſen. Sollte es ſich ein⸗ 
mal fügen, daß ich einmal wieder gehindert 
wuͤrde, Ihnen ſo bald als Sie es wuͤnſchen, 
zu antworten, ſo fuͤrchten Sie nicht gleich, 
daß eben eine Krankheit davon die Urſache ſey. 
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Denn davon follten Sie ſogleich unterrichtet 
werden. Uebrigens haben Sie bey dieſer Ver⸗ 
zoͤgerung meiner Antwort viel gewonnen. Denn 
Sie ſind dadurch in der herrlichen Tugend, der 
Geduld geuͤbet worden, die in der Welt ſo ſehr 
unentbehrlich iſt. Sie haͤtten alſo nicht alle 
die Schritte thun dürfen, die Sie gethan has 
ben, und von welchen Sie nun ſchon muͤſſen 
geſehen haben, daß ſie unnoͤthig geweſen. Ich 
geſtehe es Ihnen mein Lieber, ich bin noch 
nicht ſo weit mit mir, als ich will und muß. 
Aber ich habe es mir zur feſten Regel gemacht, 
mich durch nichts, es moͤgen kleine oder groſ— 
fe Vorfaͤlle ſeyn, aus dem Gleichgewicht brin⸗ 
gen zu laſſen, und alles ohne Unterſchied fuͤr 
gut anzuſehen. Wenn man es doch recht Da: 
hin bringen koͤnnte! Die Gruͤnde dazu ſind 
freylich gros, und ſollten es auch nur allein 
dieſe beyden ſeyn, daß nichts, auch ſelbſt was 
uns das unbetraͤchtlichſte zu ſeyn ſcheint, ohne 
Zweck und Urſache geſchieht, und daß alles die⸗ 
ſes die Hand deſſen lenkt, der lauter Gutes 
thut. Aber wie wenig ſind wir faͤhig immer 
dieſe Gruͤnde gelten zu laſſen. Doch wenn 
man nur anfängt ſich fo zu gewoͤhnen, fo er: 
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reicht man doch etwas, und alles, alles geht 
ſtufenweiſe. — 

Die beyden Buͤcher, die Sie mir mit Ih⸗ 
rem erſten Briefe zugeſchickt haben, haben 
mir ungemein viel Vergnuͤgen gemacht. Aber 
das eine ganz zu verſtehen, wer kann das? 
doch laſſen Sie mich lieber ſagen, zu faſſen? 
und ich bin uͤberzeugt, daß der liebe Mann 
noch weit mehr dabey gedacht hat, als er aus⸗ 
druͤcken koͤnnen. Es gehoͤrt mit zu den Unvoll⸗ 
kommenheiten dieſes Lebens, daß unſre Spra⸗ 
che in engere Grenzen eingeſchloſſen iſt, als 
unſre Begriffe: und ich bilde mir es feſt ein, 
daß es zu den Vollkommenheiten jenes Lebens 
mit gehoͤren wird, daß unſer Ausdruck unſern 
Begriffen wird angemeſſen ſeyn. — Doch 
wer weiß, ob denn nicht gar, was gedacht, 
auch zugleich geſehen wird. Ich erinnere mich 
ſo was bey einem alten Schriftſteller, ich 
weiß nicht bey wem geleſen zu haben, der die 
Fabel, daß die abgeſchiedenen Seelen nackend 
ſeyn werden, ſo verſteht. 

Ich komme nun zu dem was in Ihrem 
Briefe die Hauptſache iſt. Ich koͤnnte Sie 
freylich mit Ihren eignen Waffen ſchlagen, da 

nach 
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nach Ihren Grundſaͤzzen die Toden ſich nicht 
mehr darum bekuͤmmern was die Lebendigen 
von ihnen denken, es mag nun ſeyn, weil ein 
zu groſſer Abſtand zwiſchen beyden iſt, oder 
weil Sie überzeugt find, daß Sie doch eins 
mal in Zukunft anders denken, und das un— 
guͤnſtige Urtheil zuruͤck nehmen werden. Aber 
ich bin nicht ein Sophiſt, um mit Waffen zu 
ſtreiten, von deren Unrechtmaͤßigkeit ich bey 
mir uͤberzeugt bin. Sehe ich mich gleich mein 
Lieber, vollkommen als einen an, der ſchon 
geſtorben iſt; ſo iſt es mir doch darum nichts 
weniger als gleichguͤltig, was man von mir 
denkt und urtheilt. Wenn mich aber die gan— 
ze Welt unrecht beurtheilen und mich verken— 
nen ſollte, würde ich es weit leichter, weit ges 
laſſener ertragen, als wenn ich ſo ungluͤcklich 
ſeyn ſollte, von Ihnen verkannt zu werden. 
Alle Ihre mir ehemals erwieſene Freundſchaft 
iſt ganz unausloͤſchlich in meine Seele einge⸗ 
ſchrieben. Ich haſſe nichts mehr als Undank. 
Sie wiſſen auch, daß bey allen meinen Fehlern 
ich jederzeit der treueſte Freund meiner Freun⸗ 
de war: und alles dieſes Gute ſollte ich nur 
in den Augen meines beſten Freundes nicht 
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mehr beſizzen; das würde mir unertraͤglich 


ſeyn. 

Bey dem allen mein Lieber, muß ich aber 
doch meinem einmal gefaßten Entſchluß treu 
bleiben, und wenn Sie mir einigermaaſſen Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen wollen; ſo wer⸗ 
den Sie es nicht meinem Herzen oder meinem 
Willen, ſondern ganz unuͤberſteiglichen Hin⸗ 
derniſſen zuſchreiben, die mir im Wege ſte⸗ 
hen, Ihnen darin, worin Sie es wuͤnſchen, 
zu willfahren. Ich habe ſchon oft die War⸗ 
heit beſtaͤttigt gefunden, daß es beſſer iſt 
von einer Sache gar nichts zu wiſſen, als 
ſie nur halb zu kennen. Eben dies trift auch 
hier ein. Hätte Ihnen doch lieber Or: 
ville gar nichts geſagt, als eine halbe un⸗ 
vollſtaͤndige Nachricht, und von der er ſelbſt 
wiſſen mußte, daß ſie unvollſtaͤndig, und 
nur geſchickt war Sie zu beunruhigen, aber 
nicht Sie zufrieden zu ſtellen. Ich nehme 
Ihr Verſprechen indeſſen an, und ſchicke Ih⸗ 
nen auf daſſelbe, freylich nicht, was Sie 
wollen, aber was mich doch eben deswegen 
hinlaͤnglich bey Ihnen rechtfertigen wird, 
nemlich einen Aufſaz von allen den Vorfaͤl⸗ 

len, 
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len, welche mir zugeſtoſſen find. Ich mach⸗ 
te mich an dieſe Arbeit vor ungefehr zwey 
Jahren, um meinem Gaſton einen ſichern 
Leitfaden zu hinterlaſſen, wenn ihn fein 
Schickſal vielleicht in einen gleichen Labyrinth 
fuͤhren ſollte, als derjenige war, in welchem 
ſein Vater ſo lange hat herumirren muͤſſen, 
bis er endlich in dieſem Winkel die fo lange 
geſuchte Ruhe gefunden. Weil ich mich nicht 
gerne von neuem in alle die Scenen verſezzen 
mag, die nun worüber find, und ich die Abs 
ſchrift den Händen eines Freundes anvertraut 
habe, von welchem ich ſie nicht zuruͤcke neh⸗ 
men mag; ſo werden Sie es mir verzeihen, 
daß ich Ihnen das erſte Brouillon ſchicke. 
Dies wird mich nicht allein vollkommen bey 
Ihnen rechtfertigen, ſondern Ihnen auch in 
andrer Hinſicht vielleicht von groͤſſerm Nuzzen 
ſeyn, als wenn ich Ihre Fragen zu beant— 

worten ſuchte (*). Ich bin ꝛc. 
Nach⸗ 


(*) Der folgende Aufſaz war nicht ein Brouillon, 
auch nicht von derſelben Hand, von welcher die 
Briefe waren. Es iſt daher zu vermuthen, 
daß der Beſitzer dieſer Briefe, den Aufſaz 
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Nachſchrift. 

Wenn Sie mir die Beylagen zurüͤckſchicken 
wollen, ſo geben Sie ſelbige wohl verſiegelt 
meinem Bruder. Ich habe meine Urſachen, 
warum ich es nicht gerne ſehe, daß etwas 
mehr als ein Brief mir durch Vuyards Haͤn⸗ 
de komme. 


von dem Leben ſeines Freundes ſelbſt abgeſchrie⸗ 
ben, und das Original des Brouillons demſel⸗ 
ben zuruͤckgeſchickt. Anm. des Gerausgebers. 
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Fuͤr meinen Gaſton. 

enn Dir mein geliebtes Kind, der treue 
Freund Deines Vaters und der Deinige, Dies 
ſes Paquet uͤbergeben wird, dann werde ich 
ſchon der Bewohner einer beſſern Welt ſeyn, 
wo Gefahren und Fall nicht weiter zu fuͤrch— 
ten find. Und denn ſiehe dieſes an, als ei— 
nen ſichern Leitfaden, den ich Dir gebe, um 
Dich aus manchen Irrwegen herauszufinden. 
Es kann der Vorſehung gefallen, mich ſo 
lange zu erhalten, daß ich Dich ſelbſt von als 
lem dem was Du hier lieſeſt, unterrichten 
kann. In dieſem Fall ſoll es Dir dazu die— 
nen, Dein Gemuͤth von Zeit zu Zeit an alle 
dieſe Vorfaͤlle zu erinnern, wenn ſie etwann 
Deinem Gedaͤchtnis entfliehen moͤgten. Sie⸗ 
he hier in allen Fällen das Bild Deines Va⸗ 
ters in ſeiner Geſchichte Dir vorgeſtellt, da— 
mit Du durch fein Beyſpiel gewarnet und une 
terrichtet, die Abwege vermeideſt, die Dich 
ins Verderben ſtuͤrzen koͤnnten, und im Ge— 
gentheil mit Feſtigkeit die Wege wandelſt, 
die entweder ich, oder mein Freund — Dir 
zeigen werden, um Deiner Beſtimmung und 
Dei⸗ 
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Deinem Gluͤcke zuzugehen. Meiner Abſicht 
nach ſoll Dir dieſe Schrift alsdenn gegeben 
werden, wenn Du zur M. — im Orden ge⸗ 
kommen biſt. Du wirſt alsdenn nur noch 
immer geglaubt haben, daß Dein Eintritt in 
den Orden das Werk Deiner Wahl und Dei⸗ 
nes eigenen Willens geweſen. Es iſt nicht 
alſo. Es war der meinige, oder vielmehr 
mein Wunſch, den meine Freunde zu billigen 
die Guͤte hatten, um in dem Sohne, wenn 
er es werth ſeyn wuͤrde, den Vater noch zu 
lieben. Ohne daß Du es wuſteſt, wardſtu ge— 
fuͤhrt, und von Ferne ward Dein Herz und 
Dein Wille geleitet, um dasjenige zu begeh⸗ 
ren, was man wollte, das Du begehren ſoll⸗ 
teft. 

Wenn ich alle die Gefahren und Schwie⸗ 
rigkeiten bedenke, denen der groͤſte Theil von 
Menſchen, die ſich in dieſe Geſellſchaft bege⸗ 
ben, ausgeſezzet iſt; fo hätte ich billig dies 
ſen Wunſch gaͤnzlich unterdruͤcken ſollen, und 
es wuͤrde nicht Wohlthat, ſondern Grauſam⸗ 
keit geweſen ſeyn, wenn ich Dich auch! nur 
von Ferne denſelben haͤtte Preis geben wollen. 
Aber wenn ich das unendlich viele Gute, das 
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mir auf dieſem Wege zugefloſſen iſt, das 


Gluͤck in Erwegung ziehe, deſſen ich endlich 
auf demſelben theilhaftig worden bin; fo konn⸗ 
te ich wohl nichts ſehnlicher wuͤnſchen, als 
daß auch mein Gaſton ein gleiches Schick⸗ 


ſal haben moͤgte. Dieſes wollte ich Dir zu⸗ 


wenden, und jenes von Dir entfernen. Der 
beſte und ſicherſte Weg, den ich dazu waͤhlen 
konnte, tft der, den Du hier Dir vorgezeich⸗ 
net ſiehſt. Ich mußte uͤberdem beſorgen, 
daß Du beym Eintritt in die Welt, entweder 


von andern bewogen, oder aus eigener Eitel⸗ 


> 


keit, eigener Neugierde, und was Dich ſonſt 
dazu antreiben koͤnnte, Dich von ſelbſt in die⸗ 
ſe Verbindung einlaſſen moͤgteſt, ohne daß 
ich und diejenigen, die Dich haͤtten auf den 
rechten Weg bringen koͤnnen, darum gewuſt— 
Da haͤtteſtu Dich auf ein weites Klippenvol⸗ 
les Meer begeben, voller Ungeſtuͤm, und 
wer weiß ob eine wohlthaͤtige Welle Dich nach 
langem Kampf endlich wie mich ans Land 
geworfen hätte. Damit du dieſem Schickſal 
nicht ausgeſezt wuͤrdeſt, ward alles ſo gelenkt 
und angeordnet, wie es bisher mit Dir ge⸗ 
gangen iſt. Was Du alſo vielleicht ſonſt mit 
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unſaͤglicher Gefahr und ohne die mindeſte fe⸗ 
ſte Ausſicht geworden waͤreſt, das biſt Du 
nun ohne alle Gefahr geworden, und es iſt 
Dir am Ende der Laufbahn in der Du gehſt, 
ein glaͤnzend Ziel beſtimmt. Es kommt nun 
allein auf Dich an, daß Du Dich deſſelben 
wuͤrdig machſt, Deine Hauptperſpective nie 
aus den Augen laͤſſeſt, und nicht zugiebſt, 
daß Dir durch dieſe oder jene Vorſpiegelung 
Dein groſſes Ziel aus dem Geſicht geruͤcket 
werde. Ich weiß hiezu kein beſſers Mittel, 
als wenn ich Dich ſelbſt mit allem bekannt 
mache, was ich erfahren habe. Das wird 
Dich in den Stand ſezzen, nicht nur die 
Fehltritte zu vermeiden, in welche ich gera— 
then bin, und zu welchen es Dir auch nicht, 
oder zu aͤhnlichen an Veranlaſſungen fehlen 
wird, ſondern es wird Dich auch ermuntern, 
unverruͤckt den geraden Weg fortzugehen, 
der Dir zu Deinem Gluͤcke vorgezeichnet iſt. 
Ich ward in dem Seminair von Sanct 
Nicolas zu Paris erzogen, und meine Mut⸗ 
ter, die damals nur noch allein lebte, be— 
ſtimmte mich zum geiſtlichen Stande. Wahr⸗ 
ſcheinlich geſchah es blos in der Abſicht, um 
durch 


durch mich einmal der Familie aufzuhelfen, 
da der Biſchof von Beziers ein Verwandter 
meiner Mutter war, durch deſſen Vermitte⸗ 
lung mir einmal, wie ſie glaubte, eine gute 
Pfruͤnde nicht entgehen koͤnnte. So brachte 
ich meine Jugend zu, und ich lernte mehr 
als der groͤſte Theil meiner Mitſchuͤler: denn 
ich lernte alle morgenlaͤndiſche Sprachen, wor⸗ 
in ich von dem Abt lAvocat noch beſonders 
unterrichtet wurde. So gieng es bis in mein 
achtzehentes Jahr, da einer meiner Vettern, 
der mit mir von gleichem Alter war, und 
bey dem Regiment von Tuͤraine ſtand, nach 
Paris kam. Er beſuchte mich zum oͤftern, 
und ich fand ſo viel Vergnuͤgen in ſeinem Um⸗ 
gang, daß ich oft meine Claſſen verſaͤumte, 
um einen halben Tag bey ihm zuzubringen⸗ 
Dies war der erſte Schritt zu allen Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, die ich nachmals erfahren habe. 
Mein Verhalten war immer unrecht: es hat⸗ 
te indeſſen ſehr viel Scheingruͤnde für ſich. 
Es war mein Vetter, den ich beſuchte, mit 
dem ich die erſten Jahre der Kindheit zuge— 
bracht hatte: denn bis an den Tod meines 
Vaters war er bey meinen Eltern erzogen wors 
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den, worauf er in die Provinz zuruͤckgeſchickt 
wurde und ich ins Seminarium gieng. Er 
war uͤberdem im Begrtf, auf die naͤchſte Ordre 
mit den Truppen nach Deutſchland zu gehen, 
und es war daher ſehr ungewis, ob ich ihn 
jemals wiederſehen wuͤrde. War es mir da⸗ 
her zu verdenken, daß ich jeden Augenblick nuz⸗ 
te, den ich mit ihm zubringen konnte? Mit 
dieſen Gruͤnden rechtfertigte ich bey mir ſelbſt 
mein Verhalten. Haͤtte ich die wahren Ur⸗ 
ſachen deſſelben unterſucht, ſo wuͤrde ich ge⸗ 
funden haben, daß das Gefallen an feiner Les 
bensart und an der luſtigen Geſellſchaft ans 
drer junger Officiere, die ich bey ihm gewoͤhn⸗ 
lich antraf, daran mehr Antheil, als die 
Freundſchaft hatte. Es waͤhrte nicht lange, 
ſo fand ich daran ſo viel Geſchmack, daß mir 
das Seminarium und alles in demſelben aͤuſ— 
ſerſt zuwider war. Ich war eitel und leichts 
ſinnig, wie insgemein alle jungen Leute find. 
Meiner Eitelkeit wurde nicht wenig geſchmei⸗ 
chelt, wenn ich oft meinen Vetter und ſeine 
Cameraden ſagen hoͤrte, daß es Schade ſey, 
daß ein fo huͤbſcher Junge wie ich ein Pfaf 
werden ſollte. Ich verſuchte es, wie mir die 
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Uniform meines Vettern ſtehen würde; ich bes 
ſah mich der Laͤnge nach im Spiegel, und 
fand wirklich, daß ich allerliebſt ausſah. Mit 
Misvergnuͤgen zog ich fie wieder aus, und 
mit noch groͤſſerm Misvergnuͤgen zog ich mei⸗ 
ne Soutane wieder an. Vielleicht würde ich 
dieſe Unzufriedenheit mit meiner Beſtimmung 
gar bald wieder uͤberwunden haben, wenn 
nicht bald darauf ein ganz kleiner unbetraͤchtli⸗ 
cher Zufall mir mit einem mal den Kopf ver⸗ 
drehet haͤtte. Ich hatte einen Nachmittag 
bey meinem Vetter zugebracht, und war im 
Begrif nach Sainct Nicolas zuruͤckzugehen, 
um zur Zeit des Gebets wieder zu Hauſe zu 
ſeyn, als der Chevalier Virieur ins Zimmer 
tratt, und meinen Vetter bat den Abend bey 
ihm zuzubringen. Er nannte ihm einige an⸗ 
dere Officiere, die er gleichfalls zu ſich gebe⸗ 
ten hatte, und wandte ſich hierauf an mich 
mit den Worten, und Sie mein lieber Ab⸗ 
be, werden mit von der Dartbie ſeyn. 
Ich entſchuldigte mich ſo gut als ich konnte, 
weil es mir nach den Geſez zen des Hauſes durch⸗ 
aus nicht erlaubt ſey auszubleiben. Ba! er⸗ 
wiederte er, Sie werden doch nicht ewig 
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als ein kleines Rind behandelt werden? 
Indeſſen blieb ich dabey und wanderte mis: 
vergnuͤgt nach St. Nicolas zuruͤck. Nun 
war mein Stolz empfindlich gekraͤnkt. Ich 
empfand, was ich nie empfunden hatte, daß 
ich ein Sclave war: ein unmuͤndiges Kind, 
das unter der Ruthe ſtand. Die Directeurs 
des Hauſes ſah ich ganz anders an als vorher. 
Sie waren in meinen Augen meine Zuchtmei⸗ 
ſter, das Haus ein Gefaͤngnis. Ich hielte 
das Vergnuͤgen, das ich den Abend uͤber haͤt⸗ 
te haben koͤnnen, mit der ermuͤdenden unan⸗ 
genehmen Einſamkeit zuſammen, die mich 
umgab, und nun war der Entſchluß zur Rei⸗ 
fe gebracht, mein Collet mit der Uniform zu 
vertauſchen. Ich entdeckte ihn am folgenden 
Morgen meinem Vetter, von welchem ich noch 
mehr in demſelben beſtaͤrkt wurde, und reife: 
te noch denſelbigen Tag nach Beauvais zu 
meiner Mutter, um mir pe Erlaubnis zu 
erbitten. 

Mein Antrag, der auf einmal ihren gan⸗ 
zen Plan zerruͤttete, ward ſo aufgenommen, 
als ich es erwarten konnte. Sie war ganz 
untroͤſtlich und wandte alles an, um mich von 

mei⸗ 


meinem Vorſazze zuruͤckzubringen. Ich ers 
hielte endlich einen Beyſtand an einem Mann, 
von dem ich es am wenigſten erwartet haͤtte. 
Dies war ein Minime mit Nahmen le Mai⸗ 
ve, der der Beichtvater meiner Mutter und ein 
ſehr rechtſchaffener Mann war. Dieſer Mann 
beredete ſelbſt meine Mutter, in die Veraͤnde⸗ 
| rung meines Standes zu willigen, indem es 
beſſer ſey, daß ich ein guter Soldat, als ein 
ſchlechter Geiſtlicher würde, da meine Neigun⸗ 
gen mit dieſem Stande nicht uͤbereinſtimm⸗ 
ten. — Der gute Mann hatte vollkommen 
„Recht; aber wie viel gabe ich nicht darum, 
daß er nie meine Mutter bewogen hätte, meis 
nem Willen nachzugeben. Aber, dies war 
nicht ſeine ſondern meine Schuld. Ich ward 
alſo Soldat und war ſo gluͤcklich, unter demſel⸗ 
ben Regiment, unter welchem mein Vetter 
ſtand, eine Stelle zu erhalten. 

Als ich nach Paris zuruͤckkam, gieng ich 
bald nach St. Nicolas, um meinen Direc⸗ 
teurs zu danken, von meinen dortigen Freun⸗ 
den Abſchied zu nehmen, und noch einige Klei⸗ 
nigkeiten zu berichtigen. Ich ſahe freylich, daß 
weine Wahl, von der fie ſchon ſchriftlich von 
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meiner Mutter waren unterrichtet worden, 
nicht den Beyfall der Direckeurs hatte. In⸗ 


deſſen fand ich doch dieſe guten Maͤnner ganz 


anders, als ich fie mir vorgeſtellt hatte. Sie 
ſchienen mir nun mit Einmal nicht mehr die 
laͤſtigen widrigen Zuchtmeiſter zu ſeyn, die 
ſie ſeit der Zeit meines Umganges mit meinem 
Vetker, in meinen Augen geweſen waren. 
Sie waren dieſelbigen, die ſie mir ehemals 
geweſen waren, und ich war aufs innigſte ge⸗ 


ruͤhrt, als ich mich nunmehr von ihnen tren⸗ 
nen mußte. So iſt der Menſch, wenn er ſich 


im Stande der Leibenſchaften befindet. Alles 
ſtellt ſich ſeinen Augen anders vor, als es 
wirklich beſchaffen iſt. Die Leidenſchaft wird 
befriedigt, und alsdann erhalten die Gegen⸗ 
ſtaͤnde erſt ihre vorige Geſtalt wieder. Ich bin 
feft uͤberzeugt, daß ich noch damals würde 
zuruͤckgetretten ſeyn, wenn es moͤglich gewe⸗ 
fen wäre, und ich mich nicht vor meinem Vet⸗ 
ter geſchaͤmt haͤtte, der zugegen war, ſo ſchwer 
fiel es mir, mich von einem Ort zu entfernen, 
in welchem ich ſo viele ſanfte, unſchuldige, 
ſtille Freuden genoſſen hatte, und wo ich ſo 
viele tugendhafte Freunde zuruͤcke ließ. 

f Bald 


Bald darauf reifete ich in Begleitung mei: 
nes Vettern zu meinem Mutterbruder, der 
zu Abbeville von einer Pfruͤnde lebte. Die⸗ 
fer Mann liebte mich mit einer fo auſſeror⸗ 
dentlichen Zaͤrtlichkeit, als wenn ich ſein ei⸗ 
gnes Kind geweſen waͤre. Alle Launen und 
Sonderbarkeiten, die ihm eigen we aren, hoͤr⸗ 
ten auf ſo bald er mich ſahe, und wer was 
von ihm erlangen wollte, war der Gewäha 
rung feines Wunſches gewis, wenn er ſich 
nur an mich wandte. Ich weiß nicht, was 
er fuͤr Abſtchten mit mir haben mogte; aber 
als ich in der Uniform zu ihm kam, um von 
ihm Abſchied zu nehmen, floſſen die hellen 
Thraͤnen von ſeinen Wangen. Er redete mir 
viel uͤber den Schritt, den ich gemacht, und 
ſuchte mir meine Wahl von einer ſo nachthei⸗ 
ligen Seite vorzustellen, als es nur moglich 

war. Ich ſuchte ihn freylich mit allen erdenk⸗ 
kichen Gruͤnden zu widerlegen; aber meine 
Philoſophie war ein ſchwacher Zwerg gegen 
die ſeinige, und von ſeinen Gruͤnden, oder 
vielmehr von ſeiner zaͤrtlichen Theilnehmung 
an meinem Schickſal geruͤhrt, waͤre ich gerne 
wieder umgekehrt, wenn ich es mit Ehren haͤt⸗ 
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te thun Finnen. Was mir am meiſten auffiel, 
war dieſes, daß er mir zu wiederholten mas 
len ſagte, daß ich ſeine groſſen Abſichten mit 
mir ganz vereitelte. Ich frug ihn vergebens 
darnach, was er für Abſichten mit mir ges 
habt. Alles was ich herausbrachte, war die⸗ 
ſes einzige: Ich hoffe zu Gott, daß es 
doch mit dir kommen wird, wie ichs 
im Sinne hatte. Damals konnte ich nichts 
anders denken, als daß mein Oheim mir durch 
ſeine Connexionen gewiſſe Vortheile hatte ver— 
ſchaffen wollen, falls ich im geiſtlichen Stan: 
de bliebe. Ich ſchied endlich von ihm, nach⸗ 
dem ich ihm das heilige Verſprechen hatte ge⸗ 
ben muͤſſen, ihm oft zu ſchreiben, und nichts 
von Wichtigkeit ohne ſein Vorwiſſen zu un⸗ 
ternehmen. Da er mir eine jährliche Penſion 
von ſechshundert Liores zuſicherte, und dieſelbe, 
wenn ich mich gut verhalten wuͤrde, zu ver— 
mehren verſprach, war mir zu viel an der Ge⸗ 
wogenheit meines Oheims gelegen, als daß 
ich nicht alles haͤtte anwenden ſollen, um ſie 
mir zu erhalten. 
Ich war alſo nun mit williger und ſchwig 
riger Zuſtimmung meiner Verwandten Sol⸗ 
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dat. Die Zeit, die ich noch vor unſerm 
Auf bruch nach Deutſchland in Paris zubrach⸗ 
te, gieng in Vergnuͤgungen hin. Ich darf 
davon nicht eine weitlaͤuftige Erzaͤhlung ma⸗ 
chen. Paris tft ein Ort, wo man Vergnuͤ⸗ 
gungen finden kann, wie man ſie haben will, 
ohne daß man ſie muͤhſam ſuchen darf, und 

unter der Anfuͤhrung eines ſolchen Lehrmeiſters, 
als mein Vetter war, konnte ich nicht lange 
ein Lehrling bleiben. Ich war uͤberdem von 
inem ſehr lebhaften Temperament, von Na⸗ 
tur zur Freude geneigt, und es konnte mir 
nicht leicht eine Gelegenheit mich zu vergnüs 
gen gezeigt werden, die ich nicht mit beyden 
Haͤnden ergriffen haͤtte. Ich gab indeſſen 
doch nicht in alle die Unordnungen, welchen 
ſich meine Freunde ohne alle Zuruͤckhaltung 
uͤberlieſſen. Vielmehr aͤuſſerte ſich immer das 
gegen bey mir ein ganz unwiderſtehlicher Mis 
derwille, wovon ich noch nicht weiß, wem 
ich denſelben vorzuͤglich zuſchreiben ſoll, mir 
ſelbſt oder meinem guͤtigen Schuzgeiſt, der 
mir zur Seiten war. Folgende Geſchichte iſt 
davon ein uͤberzeugender Beweis: Wir waren 
an einem Abend auf einem Ball: vom Trunk 
ER and 
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und Tanz erhizt, verſchwanden einige, die 
zu unſerm engern Zirkel gehoͤrten, aus der 
Geſellſchaft, und Virieurx winkte mir Ih⸗ 
nen zu folgen. Wir durchkreuzten einige 
Straſſen und kamen endlich an ein Haus, wo 
man uns auf ein Zeichen, das einer aus der 
Geſellſchaft gab, einließ. Wir waren kaum 
in das Zimmer getretten, ſo ſahe ich ſchon, 
daß dies eben kein Tempel der Tugend und 
der Unſchuld war, in welchen ich gekommen. 
Die Wirthin, ein abſcheuliches Weib, deren 
Stirne von allen Miſſethaten, deren ſie ſich 
ſchuldig gemacht, ſchon gebrandmarket war, 
aber von allen aus der Geſellſchaft mit dem 
ehrwürdigen Nahmen einer Mutter beehrt 
wurde, war gleich bereit uns Wein und Li⸗ 
queurs aufzutragen. Es ward getrunken, 
und nach und nach holte ſich ein jeder aus 
der Geſellſchaft aus den benachbarten Kam⸗ 
mern ein Maͤdchen, um die Geſellſchaft zu er⸗ 
heitern. Dieſe Creaturen erſchienen mit der 
frechſten Stirne, und in dem liederlichſten 
Aufzuge, der ſich denken laͤßt. Da ich der 
einzige war, der noch nicht verſorgt war, 
nahm mich Virieux bey der Hand, um mich 

e n 


ASTA 43 


in ein Cabinet zu führen, aus welchem eben 
ein junges Mädchen, das nur ſechzehen Jahre 
haben mogte, herauskam, um auch an dieſer 
ſaubern Geſellſchaft Theil zu nehmen. Nun, 
du kleine Here, fagte er zu ihr, auf wen 
warteſt du? Ein folder Biſſen wie dies 
ſer iſt, iſt dir noch nie geworden, in⸗ 
dem er mich ihr zufuͤhrte. Ich ward, als 
wenn ich vom Kopf bis zu den Fuͤſſen mit 
kaltem Waſſer begoſſen würde, mein Herz 
fieng an zu klopfen, meine Eingeweide reg⸗ 
ten ſich mit allen Empfindungen des € Vels, 
und ohne es zu erwarten, daß das unglüuck⸗ 
liche Geſchoͤpf mich umarmen konnte, wie 
ſie zu thun im Begrif war, ſchlich ich zum 
Zimmer und zum Hauſe hinaus, und kehrte 
zum Ball zuruͤck. So wuͤſt und unordentlich 
es auf demſelben her gieng, fo war mir doch 
beym Eintritt ins Zimmer, als ob ich aus 
der Hoͤlle in die Verſammlung der Engel ein⸗ 
traͤtte. 

Meine Freunde zogen mich den andern Tag 
mit meiner ſchleunigen Entfernung auf. Wenn 
ich aber gleich ihre Unordnungen in meinem 

Herzen verabſcheuete, ſo war ich doch ſchon 
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zu weit verfallen, als daß ich es gewagt haͤt⸗ 


te, die wahre Urſache meiner Entfernung 


anzugeben, und zu geſtehen, daß noch eini⸗ 


ges Gefuͤhl von Schaam und Tugend in mei⸗ 


ner Seele uͤbrig war. Ich ſchuͤzte eine ſchleu⸗ 


nige Unpaͤßlichkeit vor, und war dagegen be⸗ 
muͤht, meine Freunde bey allen andern Gele⸗ 
genheiten davon zu überzeugen, daß ich nichts 
beſſer ſeyn wollte als ſie. So leicht koͤnnen 
Begriffe von wahrer Ehre aus der menſchli⸗ 
chen Seele verdraͤngt werden: vielleicht wuͤr⸗ 
de mancher nie ein Laſterhafter geworden ſeyn, 
wenn er ſich nicht, durch die elenden Vorur⸗ 
theile der Menſchen verleitet, geſchaͤmt hätte, 


ſich für die Tugend zu erklären, 


Mitten in dieſem Gewuͤhle von Unordnun⸗ N 


gen, ward ich auch Freymaͤurer: und es 
war in der That Unordnung und Ausſchwei⸗ 
fung, daß ich es ward. Dieſen Beruf kann 


niemand billigen: ich billige ihn ſelbſt nicht. 


Indeſſen wird es nie an Leuten fehlen, die 
nur aus bloſſem Hang zum Vergnuͤgen Frey⸗ 


maͤurer werden: und das war mein Fall. 
Dieſer Orden gehoͤrte damals mit zu den 
Dingen, die man Mode heißt. Mein Vetter 
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und der Chevalier de la Cücerne glaubten, 
daß das einzige, was mir noch fehle, um ein 
vollkommner Menſch für die ſchoͤne Welt zu 
ſeyn, dies einzige ſey, daß ich noch ein Pro⸗ 
faner wäre, Da ich unter ihren Haͤnden zu 
ſo vielen Unordnungen eingeweihet worden, 
konnte ich dieſe Einweihung auch nicht ableh⸗ 
nen. Ich ward vorgeſchlagen, und in einer 
Loge, die der Marquis von Saincte Croix in 
der Straſſe Richelieu hielte, gluͤcklich aufs 
genommen. Was ich geſucht hatte, das fand 
ich. Es fehlte in dieſer Loge nicht an Cere⸗ 
monien, und den gewoͤhnlichen Verſicherun⸗ 
gen, daß ſie und der Orden uͤberhaupt viel 
groſſes und wichtiges enthielten. Aber fo 
bald die eigentliche Loge vorbey war, dach⸗ 
ten wir weiker nicht daran; ſondern folgten 
unſerm Meiſter treulich nach, der im Grun⸗ 
de die ganze Sache für eine Sache des Vers 
gnuͤgens anſahe. Vielleicht waͤre ich immer 
in dieſen Gedanken geblieben, wenn ich nicht 
auf eine ſonderbare Weiſe auf ganz andre 
Begriffe waͤre gefuͤhret worden. | 
Was uns in der erſten Erziehung einge⸗ 
pflanzet worden, kann zwar mit der Zeit 
N und 
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und durch allerley Umſtaͤnde ſehr unterbricht 
werden, aber es iſt felten, daß es fo gaͤnz— 
lich ausgetilget wird, daß es doch nicht im— 
mer von Zeit zu Zeit wieder hervorſproſſen 
ſollte. Ich war in einer ſehr kurzen Zeit ſehr 
weit in meinem Hange zur Sinnlichkeit ge⸗ 
kommen. Alles das, woran ich ehemals ſo 
viel Vergnuͤgen gefunden hatte, hatte fuͤr 
mich gar keinen Reiz. Mein Geſchmack war 
ſo verderbt worden, daß ernſthafte und ver⸗ 
ſtaͤndige Geſpraͤche mir unausſtehlich waren, 
und das ſchaalſte und abgeſchmackteſte Ge⸗ 
ſchwaͤz der Leute, mit welchen ich umgieng 5 
mit Bewunderung und dem lebhafteſten Ver⸗ 
gnuͤgen von mir angehört wurde. Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit war aus meiner ganzen 
Lebensart mit einmal verbannt. Ich uͤber⸗ 
ließ mich dem Spiel, den Vergnuͤgungen der 
Geſellſchaften, ſchwaͤrmte ganze Nächte durch, 
begieng alle nur moͤgliche Thorheiten, und 
wenn ich mich nicht andern Ausſchweifungen 
uͤberließ, ſo glaube ich noch immer, daß 
mehr ein gewiſſer Stolz und die Beſorgnis 
mir zu ſchaden daran einen groͤſſern Antheil, 
als meine Tugend hatte. Denn ich ſahe es 
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an verſchiedenen meiner Freunde, die faft nie 
dem Arzt und Wundarzt aus den Haͤnden ka⸗ 
men, was dieſe Arten von Ausſchweifungen 
fuͤr verwuͤſtende Folgen hatten. Ich war 
keuſch aus Liebe gegen mich ſelbſt, und aus 
Furcht eine ſo entſtellte Figur, als einige mei⸗ 
ner Freunde in die Geſellſchaft zu bringen: 
aber darum nichts weniger als ordentlich und 


tugendhaft. Zuweilen erwachten in meiner 


Seele manche gute und heilſame Ueberlegun⸗ 
gen; aber fie wurden gar bald wieder ver— 
draͤngt, und Morgen ſtuͤrzte ich mich in eben 
die Thorheiten, die ich geſtern gemisbilligt 
hatte. 

So weit ich hen Triebe zum Vergnuͤ⸗ 
gen den Zuͤgel ſchieſſen laſſen, ſo hatte ich 
doch noch nicht alle Empfindungen der Reli⸗ 
gion gaͤnzlich bey mir unterdruͤckt. Noch ne⸗ 
ben her beobachtete ich ſo ziemlich die Geſezze 
der Kirche. Ich ſage ſo ziemlich: denn mei⸗ 
ne Moral hatte ich ſchon weit leichter gemacht, 
und mich von vielem ſelbſt dispenſirt. Oſtern 
kam und ich nahm mir vor zu beichten. — 
So voll von Widerſpruͤchen iſt der Menfch. 
Ich war nichts weniger als ernſtlich darauf 
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bedacht mich zu beſſern. Ich hielte es ſo gar 
fuͤr eine Unmoͤglichkeit, da ich meine unregel⸗ 
mäßige Lebensart für eine Sache anſahe, die 
mit meinem Stande nothwendig verbunden 
wäre, und nach welchem ſich die Religion bil⸗ 
lig fuͤgen muͤßte. Aber von der Verbindlich⸗ 
keit auf Oſtern zu beichten, konnte ich mich 
noch nicht dispenſiren. Ich war anfangs Wil⸗ 
lens, zu demſelben Geiſtlichen zu gehen, der 
ſchon im Seminair mein Gewiſſensfuͤhrer ge⸗ 
weſen war; aber die Schaam hielt mich davon 
zuruͤck, da ich wuſte, daß diesmal mein Re: 
giſter in wenig Monathen weit groͤſſer war, 
als es ſonſt in einigen Jahren nicht gewefen: 
Ich gieng alſo zu dem Pfarrer von Sainect 
Germain l' Auxerrois, dem ich gaͤnzlich 
unbekannt war. Ich weiß nicht, was es mir 
eingab; aber unter meine Suͤnden rechnete ich 
auch dieſe, daß ich ein Freymaͤurer gewor⸗ 
den, und zu meiner groͤßten Verwunderung 
hoͤrte ich, daß dies die groͤſſeſte unter allen 
Suͤnden war, die ich begangen hatte. Ich 
haͤtte nun dieſe Geſellſchaft gaͤnzlich meiden 
ſollen: aber das konnte ich nicht wegen der 
Verbindung mit meinen Freunden. Die Er⸗ 
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ziehung, die ich genoſſen, die Grundſaͤzze 
die ich eingeſogen, hatten noch zu feſte Wur⸗ 
zeln bey mir gefaßt, als daß ich mich haͤtte 
entſchlieſſen koͤnnen, mein Verſprechen, das 
ich dem Geiſtlichen gegeben hatte, und unter 
welchem er mir die Abſolution ertheilt, fo 
gleich mit Fuͤſſen zu tretten: und auf der an⸗ 
dern Seite wuͤrde ich es mit allen meinen 
Freunden verdorben haben, wenn ich mich 
von der Loge zuruͤckgezogen haͤtte. In dieſem 
Gedraͤnge zog ich, ich weiß ſelbſt nicht mehr 
aus was fuͤr einem Triebe, meinen Oheim zu 
Rathe. Da ich ihm ſo offenherzig geſchrieben 
hatte, als ob er mein Beichtvater geweſen 
waͤre, ſo enthielte zwar ſeine Antwort man⸗ 
che ernſtliche Ermahnungen, und vorzuͤglich 
misbilligte er es, daß ich mich, ohne ihn zu 
fragen, in eine ſo bedenkliche Sache einge⸗ 
laſſen haͤtte. Aber zu meinem groſſen Troſt, 
erhielte ich zugleich die Verſicherung, daß 
der Orden nichts ſtraͤfliches enthielte. Er gab 
mir nicht nur die Erlaubnis, in demſelben zu 
bleiben, ſondern ermahnte mich auch, mich 
durch ein regelmäßiges Verhalten der Geheim⸗ 
niſſe deſſelben werth zu machen. Nur emp⸗ 
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fahl er mir Behutſamkeit, und warnete mich 
vornemlich vor denjenigen unter den Frey— 
maͤurern, die eine fo ernſthafte Sache leicht⸗ 
ſinnig behandelten, und ſie blos fuͤr eine Sa⸗ 
che des Vergnuͤgens anſaͤhen. Dieſe Aeuſſe⸗ 
rungen meines Oheims machten es mir ſehr 
wahrſcheinlich, daß er beſſer als der gute 
Pfarrer von Sainct Germain unterrichtet 
ſeyn moͤgte. Ich war fo gar geneigt zu glaus 
ben, daß er ſelbſt zum Orden gehoͤren moͤgte, 

und waͤre nach dieſem Briefe gerne zu ihm 
gereiſet, um mit ihm uͤber dieſe Angelegenheit 
zu reden. Aber die Zeit war da, daß wir 
nach Deutſchland mußten. Indeſſen hatte 
der Brief meines Oheims ſolchen Saamen in 
mein Herz geſtreut, der immer fort keimte, 

und ich nahm mir vor, von nun an darauf 
zu denken, wie ich im Orden weiter kommen 
moͤgte. Ich ward alſo das, was man einen 
eifrigen Freymaͤurer nennt. Ich kroch noch 
vor unſerm Abzuge nach Deutſchland ſo viel 
Logen in Paris durch, als ich auffinden konn⸗ 

te. Ich ward Ecosfais von &. Andre, und 

erhielte bald darauf in der Loge des Prinzen 

von Condé die Stuffen eines Ela, Dluftre 
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und Sublime. Damals ſahe ich zum erſten⸗ 
mal den Marquis de Lernap, durch wels 
chen nachmals unſre Maurerey auch nach 
Deutſchland gebracht wurde. Daruͤber gieng 
unſer Zug nach Deutſchland vor ſich. Dieſe 
maureriſchen Stufen waren damals unter uns 
eine Seltenheit. Wer Ecosfais von Se. Andre 
war, ward damals noch als ein groſſer Maus 
rer angeſehen, und daher kam es, daß ich 
nachmals in der Ambulante des Vicomte de 
Grave die Stelle eines zweyten Aufſehers ers 
hielte, auf welche mich ſonſt wohl weder mein 
Alter, denn ich war damals noch nicht ein 
und zwanzig Jahre, noch meine Regelmaͤßig⸗ 
keit hätten Anſpruch machen laſſen. 

Auf unſerm Zuge nach Deutſchland hatte 
ich das Ungluͤck, daß ich zu Chalons von 
einem ſo heftigen Fieber angegriffen wurde, 
daß ich durchaus zuruͤckzubleiben gendthigt 
war, Meine Krankheit daurete über vier Wo— 
chen, und als ich von derſelben geneſen war, 
hielten es doch die Aerzte fuͤr nothwendig, 
daß ich noch einige Wochen dort zubringen 
moͤgte, ehe ich zur Armee gieng, um meine 
Kraͤfte vollkommen wiederherzuſtellen. Die⸗ 
D 2 ſer 


9 0 


ſer kleine Verzug hatte fuͤr die kommenden 
Tage meines Lebens die wichtigſten Folgen, 
und vielleicht wuͤrde ich nie ſo gluͤcklich und 
nie ſo ungluͤcklich geworden ſeyn, als ich 
nachmals ward, wenn dieſes nicht geweſen 
waͤre. Ich bin weit entfernt zu glauben, 
daß die Vorſehung etwas Boͤſes wirke, damit 
etwas Gutes daraus entſtehen moͤge. Aber 
fie, die das Ganze uͤberſieht, läßt es zu, daß 
ein geringers Uebel geſchieht, und gebraucht 
wohl unſre eignen Vergehungen dazu, um fuͤr 
andre geſichert zu werden. 8 
Bey meinem Aufenthalt zu Chalons ward 
ich mit einem jungen Menſchen bekannt, der 
ſich den Chevalier de la Villette nannte. 
Seine Mutter war die Wittwe eines Officiers, 
und lebte von einer Penſion, die ihr der Koͤ⸗ 
nig gab, um die Verdienſte ihres Mannes, 
der im lezten Kriege in Deutſchland geblieben 
war, zu belohnen. Ich ward bald in dem 
Hauſe ſeiner Mutter bekannt, die auf die Emp⸗ 
fehlung ihres Sohnes mir die Erlaubnis ers 
theilte, ſie ſo oft ich wollte zu beſuchen. Die⸗ 
ſe Erlaubnis ward fuͤr uns alle eine Quelle 
vieler Bekuͤmmerniſſe. Madame de la Villet⸗ 
te 
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te hatte eine einzige Tochter von ſechzehn Jah⸗ 
ren, die von ihr mit aller nur erdenklichen Sorg⸗ 
falt erzogen worden „ und der Abgott ihrer 
Mutter und ihres Bruders war. Sie war 
uͤber allen Ausdruck ſchoͤn, und alles vereinig⸗ 
te ſich in ihr, um das Glück desjenigen voll⸗ 
kommen zu machen, der einmal ſo gluͤcklich 
ſeyn wuͤrde ſie zu beſizzen. Aber ſie war nicht 
dazu beſtimmt. Denn da das ganze Vermoͤ— 
gen der Mutter in der Penſion beſtand, die 
ſie genos, hatte ſie, um das Schickſal ihrer 
Tochter nach ihrem Tode in Sicherheit zu ſez— 
zen, ihr einen Plaz in dem Kloſter der Da⸗ 
men von der Annunciation zu Sainct 
Denys ausgemacht, wohin fie noch denſelben 
Sommer gehen ſollte. Bey dem erſten Mal, 
da ich Eloyſe ſahe, gieng etwas in meiner 
Seele vor, das mir bisher ganz unbekannt 
geweſen war. Immer giengen meine Blicke 
auf ſie hin, und ich war ſo gluͤcklich zu be⸗ 
merken, daß die ihrigen ſehr oft den meinigen 
begegneten. Ich ſahe ſie erroͤthen und ſittſam 
die Augen niederſchlagen, und ich fuͤhlte es, 
daß mir das Blut gleichfalls ins Geſicht ſtieg, 
und heftiger als vorher in allen meinen Adern 
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lief. So oft ich weggieng, wuͤnſchte ich ſchon 
den Augenblick herbey, da ich wiederkommen 
konnte. Kurz, wo ich gieng und ſtand, ſchweb⸗ 
te mir Eloyſens Bild vor Augen. Ich war 
misvergnuͤgt und tieffinnig, wenn ich ſie nicht 
ſahe, und auf einmal war ich heiter und zu⸗ 
frieden, wenn ich ſo gluͤcklich war, ſie wieder 
zu erblicken. Ich bedurfte nicht lange einen 
Ausleger dieſer ſonderbaren Empfindungen, 

alles ſagte mir, daß es Liebe war. 
Nunmehr gieng ich bey mir zu Rathe, 
wie ich Elopſen meine Leibenfchaft entdecken 
ſollte. Bald war ich Willens mich der Mut⸗ 
ter, bald dem Bruder zu entdecken: aber kaum 
hatte ich einen Entſchluß gefaßt, To fand ich 
wieder Gruͤnde, die mir riethen, von demſelben 
abzuſtehen. Ueberhaupt ließ mir meine ganze 
Lage, da ich ein junger unbekannter Offieier 
war, der aber im Begrif war, zur Armee zu 
gehen, faſt gar keine Hofnung uͤbrig. Unſer 
ungluͤckliches Schickſal zeigte mir aber gar 
bald eine Gelegenheit, wie ich fie am wenige 
ſten vermuthet hatte. Ich gieng an einem 
Sonntage Nachmittag in das Haus der Frau 
de la Villette, und diesmal blos in der Ab⸗ 
ſicht, 
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ficht, um ihren Sohn zu einem Spaziergan⸗ 
ge aufzufodern. Der Chevalier war ausge— 
gangen, Kloyſe allein war zu Haufe, ihre 
Mutter war in der Kirche zur Vesper. So 
bald ich ſie ſahe, merkte ich einige Verlegen⸗ 
heit an ihr, die unſtreitig davon herruͤhrte, 
daß ſie ſich allein befand, und das mit demje⸗ 
nigen, von dem ihr Herz es ihr ſagte, daß er 
ein zu gefaͤhrlicher Feind für fie wäre, als 
daß ſie ſich allein mit ihm befinden koͤnnte. 
Mit Verlegenheit und voll Ungewisheit, ob 
ſie ſollte oder nicht, noͤthigte ſie mich ſo lange 
zu bleiben, bis ihr Bruder zuruͤckkommen wuͤr⸗ 
de. So verwirrt ich ſelbſt war, ſo gerne ließ 
ich mir dieſes Anerbieten gefallen. Wir ſaſſen 
eine Zeitlang, ohne ein Wort zu reden. End⸗ 
lich brach ich das laͤſtige Stillſchweigen, und 
wagte es, Eloyſen meine ganze Leidenſchaft zu 
erklaͤren. Sie ward abwechſelnd blas und 
roth, es waͤhrte lange, ehe ich ein Wort aus 
ihr herausbringen konnte. Endlich aber brach 
ſie in eine Fluth von Thraͤnen aus, und er⸗ 
klaͤrte mir, daß ſie nimmermehr die meinige 
werden koͤnnte, da fie von ihrer Mutter zum 
Kloſter beſtimmt wäre, und noch diefen Som⸗ 
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mer nach St. Denys abreiſen ſollte, um in 
den Orden von der Annunciation zu tretten. 
Keine Nachricht haͤtte mich mehr zu Boden 
ſchlagen koͤnnen als dieſe, die mir auf einmal 
alle Hofnungen raubte, die ich mir gemacht 
hatte. Ich war wie ein Unſinniger. Bald 
verfluchte ich die Mutter wegen ihres grauſa⸗ 
men Vorhabens, bald mich ſelbſt und mein 
Geſchick. Dann kehrte ich zu den bitterſten 
Thraͤnen zurück und bat Eloyſen um ihre 
Liebe. Ich hatte leider ſchon zu viel uͤber ihr 
Herz gewonnen, als daß ſie mir laͤnger aus 
dem, was in demſelben vorgieng, haͤtte ein 
Geheimnis machen koͤnnen. Sie geſtand mir 
ihre Liebe, und dies Geftändnis raubte uns 
unſre Ruhe. Wir uͤberlieſſen uns ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe unfrer Leidenſchaft, die ſchon an 
ſich aͤuſſerſt lebhaft war, und durch das Hin⸗ 
dernis, das ſich uns entgegenſtellte, noch 
mehr belebet wurde, und im Taumel derſelben 
gieng Unſchuld und Ruhe verlohren. Dieſe 
ungluͤckliche Scene endigte ſich damit, daß 
wir uns beyde aufs heiligſte verbanden, daß 
uns nichts als der Tod von einander trennen 
ſollte. Da meine Ehre es nothwendig machte, 
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ſobalb der Armee zu folgen als es moͤglich 
war, wollte ich nur einen Feldzug mitmachen, 
und alsdenn zuruͤckekehren: Zloyfe ſollte un: 
terdeſſen von ihrer Seite alles anwenden, um 
ihren Eintritt ins Kloſter zu verhindern. 

Ich fo wohl als Eloyſe hätten dieſes Un⸗ 
gluͤck mit allen traurigen Folgen deſſelben ver⸗ 
meiden koͤnnen, wenn wir gleich im erſten An⸗ 
fange über uns gewacht, nicht unſere Leiden: 
ſchaft verzaͤrtelt, ſondern gleich aus einander 
geflohen waͤren. Aber dies duͤnkte uns zu 
ſchwer, oder vielmehr waren wir viel zu nad: 
ſichtig gegen uns ſelbſt, und bereiteten uns 
dadurch ein Schickſal, das weit ſchwerer zu 
ertragen war, als uns nie die Ueberwindung 
unſrer Leidenſchaft hätte ſeyn koͤnnen. 

Es war mir nicht moͤglich, noch laͤnger als 
acht Tage zu Chalons zu bleiben. Dieſe Zeit 
uͤber war ich taͤglich bey Eloyſe, und in den 
kleinen verſtohlnen Augenblicken, die wir al- 
lein ſeyn konnten, machten wir Plane uͤber 
unſre kuͤnftige Lage: Ich gab ihr meine ganze 
Reiſe-Route, damit ich auf jeder Station 
Briefe von ihr erhalten koͤnnte, und ſie gab 
mir die Addreſſe einer ihrer Freundinnen, der 
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Frau von Beaubois, an welche ich meine 
Briefe ſchicken ſollte. Dieſe gute Frau, die 
erſt kurzlich verheirathet, und die vertrauteſte 
Freundin meiner Eloyſe war, erlaubte es 
uns, daß wir uns noch den Abend vor mei⸗ 
ner Abreiſe einander in ihrem Hauſe ſprechen 
konnten, und dadurch vermieden wir, daß wea 
der die Mutter, noch der Bruder etwas von 
unſerm Geheimniſſe entdeckten, welches ihnen 
gewis nicht wuͤrde entgangen ſeyn, wenn wir 
uns in ihrer Gegenwart haͤtten das lezte Lebe⸗ 
wohl ſagen follen. Dies ungluͤckliche Geheim⸗ 
nis ſollte ihnen aber auf eine weit traurigere 
Weiſe entdeckt werden. 

Unſer Abſchied von einander war fo bes 
ſchaffen, wie es von ein paar jungen Leuten, 
die ſich mit der lebhafteſten Leidenſchaft lieben, 
zu erwarten iſt. Es war als ob die ganze 
Welt auf uns laͤge. Ich gieng aus dem Hau⸗ 
ſe der Frau von Beaubois weg, ohne daß 
ich wuſte, wie ich heraus kam. Die Nacht 
brachte ich theils mit Einpacken, theils da⸗ 
mit zu, daß ich Briefe an Eloyſen ſchrieb, 
um ſie auf der erſten Station auf die Poſt zu 
geben. Den Morgen in aller Fruͤhe gieng ich 
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von Chalons ab, und Eloyſens Bruder 
hatte die Freundſchaft, mich noch einige Stun⸗ 
den zu begleiten. So lieb mir ſonſt in aller 
Abſicht ſeine Geſellſchaft wuͤrde geweſen ſeyn; 
ſo laͤſtig war ſie mir nun: denn es lag etwas 
auf meinem Herzen, wovon ich immer reden 
wollte, und welches ich doch niemanden mehr 
als ihm verbergen mußte. Das iſt die gewoͤn⸗ 
liche Folge, wenn man Herz und Gewiſſen 
mit ſolchen Dingen belaſtet hat, deren Ent⸗ 
deckung mit Schande und Uebel begleitet iſt. 

Den ganzen Weg uͤber ſchlug ich mich mit 
allerley Gedanken herum, und machte tauſend 
Plane, wie ich es einrichten konnte, daß 
Eloyſe die meinige würde, und deren Aus⸗ 
fuͤhrung ich bald leicht, bald unmoͤglich fand, 
je nachdem meine Seele geſtimmt war. Ich 
war ſo gluͤcklich, von ihr unterwegens verſchie⸗ 
dene Briefe zu erhalten, wodurch mein Schmerz 
über unſre Trennung nicht wenig gelindert 
wurde. Endlich kam ich zu Frankfurth an, 
wo ich das Vergnuͤgen hatte, meine alten 
Bekannten groͤſtentheils wieder vorzufinden. 
Aber in der kurzen Zeit, die wir von einans 
der getrennt geweſen, war eine ungemeine Ver⸗ 
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aͤnderung bey uns vorgegangen. Meine Freun⸗ 
de waren nie Heilige und Muſter der Tugend 
geweſen; aber ſie waren es nun weit weniger. 
Es war keine Art von Ausſchweifung zu den— 
ken, der ſie nicht ergeben geweſen waͤren. Ich 
dagegen war zu nichts aufgelegt. Alle Ver⸗ 
gnuͤgungen waren mir ein Eckel; alle Bemuͤ— 
hungen meiner Freunde mich aufzuheitern wa⸗ 
ren vergebens. Mein Herz war immer mit 
ſeinem Hauptgegenſtande beſchaͤftigt, und ich 
war nie zufriedener, als wenn ich den Vorſtel⸗ 
lungen daruͤber fuͤr mich allein nachhaͤngen 
konnte. Einige meiner Freunde hielten dieſe 
Veraͤnderung, die ſie an mir wahrnahmen, 
fuͤr eine Folge meiner Krankheit; andre, die 
nicht fo chriſtlich dachten, ſchrieben fie einer 
gewiſſen Feigherzigkeit zu, und glaubten, daß 
ich mich vor den Gefahren des Krieges fuͤrch⸗ 
tete. 


In dieſem Zuſtand erhielt ich einen Brief 


von Eloyſen, der mein Unglück vollkommen 
machte. Sie meldete mir ihre Schwanger⸗ 
ſchaft. Ihr Zuſtand war der ſchroͤcklichſte, 
der gedacht werden konnte, da ſie nicht wuſte, 
ob ſie ihrer Mutter dieſe ungluͤckliche Lage, 

wor⸗ 
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worin fie ſich befand, verheelen oder entdecken 
ſollte, vornemlich, da die Zeit zu ihrer Ab⸗ 
reiſe nach St. Denys immer naͤher ruͤckte. 
Es war ein ganz ſonderbares Gemiſche von 
Empfindungen, das beym Leſen ihres Brie⸗ 
fes in meiner Seele rege wurde. Freude und 
Stolz hoben mein Herz empor, daß ich einer 
menſchlichen Creatur das Daſeyn gegeben hats 
te, und das war ein Band, das mich aufs 
feſteſte an Eloyſen band. Ich hätte nun eis 
ne ganze Welt fuͤr ſie hingegeben. Es war 
mein Blut, das von ihrem Blut Wachsthum 
und Nahrung empfieng, meine Kraft, mein 
und Eloyſens andres ſelbſt. Ich ſahe mit 
Entzuͤcken dem Augenblick entgegen, da ich 
dies Kind unſerer Liebe in meine Arme ſchlieſ⸗ 
ſen wuͤrde. Auf der andern Seite war ich 
Eloyſens wegen in der aͤuſſerſten Bekuͤmmer⸗ 
nis, und verwuͤnſchte mein ungluͤckliches Schick - 
ſal, das mich hinderte, ſogleich nach Chalons 
zu reiſen, mich zu den Fuͤſſen der Madame 
de la Villette zu werfen, ihr unſer Verge⸗ 
hen zu geſtehen, und ſie um ihre Tochter zu 
bitten. 


Als 
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Als ich mich noch mit dieſen Gedanken 


herumſchlug, tratt mein Vetter in mein Zim⸗ 


mer, um mich zu einer Partie de Plaiſir eins 
zuladen, die er, Virieux und einige andere 
Officiere auf den Tag ſich in einem Garten 
vorgenommen hatten. Die Verwirrung, in 
der ich mich befand, konnte meinem Vetter 
unmoͤglich lange verborgen bleiben, und auf 
ſein heftiges Dringen, ihm die Urſachen meines 
Kummers zu entdecken, der, wie er mir ſag⸗ 
te, bey unſern Freunden, ſehr ungleiche, und 
zum Theil meiner Ehre nachtheilige Urtheile 
hervorbraͤchte, ſahe ich mich genoͤthigt, ihm 
die ganze Geſchichte zu entdecken. Ich laß ihm 
den Brief vor, den ich eben erhalten hatte, 
und der noch auf dem Tiſch lag, und bat ihn, 
mich mit ſeinem Rath zu unterſtuͤzzen. Er 
hoͤrte mich bis zu Ende an: aber wie gros war 
meine Beſtuͤrzung, als er beym Schluß mei⸗ 
ner Erzählung in ein lautes Gelächter ausbrach! 
Iſts nicht mehr denn das, armer Tropf? ſag⸗ 
te er zu mir. Wenn ich alle die haͤtte zu 


Weibern nehmen wollen, die mir durch die 


Haͤnde gegangen ſind, ſo haͤtte ich ein groͤſſe⸗ 
res Sergil als der Gros: Sultan. Du wirft 
hier 
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hier nicht verkommen. Die deutſchen Maͤd⸗ 
chen geben den unſrigen nichts nach. Sie 
haben weniger Verſtand, aber deſto derberes 
Fleiſch. Verſuchs nur erſt. Deine Dame 
der Annunciation wird wohl einen finden, der 
Deine Stelle vertritt. Ba! Da iſt ja der Ab⸗ 
be“ Durongoit, der wird fie wohl dirigiren. 

Da ſahe ich, daß mein Vetter aͤuſſerſt ver⸗ 
derbt war: und wenn ich in einem Augenblick 
meinen Werth gefuͤhlt habe, ſo war es dieſer, 
da ich einen Menſchen von einer ſo elenden 
Denkungsart vor mir ſahe. So viele Vor⸗ 
wuͤrfe ich mir auch zu machen hatte, ſo gros 
war dennoch der Abſtand zwiſchen ihm und 
mir. Ich gerieth in einen heftigen Wortwech— 
ſel mit meinem Vetter, in welchem ich ihm 
die bitterſten Vorwuͤrfe machte, der ſich das 
mit endigte, daß er mein Zimmer trozig vers 
ließ, wobey er ſagte, daß er mich meinem 
Schickſal uͤberlieſſe, mich vor der geſcheuten 
Welt laͤcherlich zu machen. 

Ich war froh, wie ich mich wieder allein 
befand, und bedaurte nichts mehr, als daß 
ich ſo unklug gehandelt hatte, einem Menſchen 
meine Empfindungen zu entdecken, der dafuͤr 
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kein Gefuͤhl hatte. Mein feſter Entſchluß war, 
mich allem Umgange mit meinem Vetter und 
ſeinen Bekannten zu entziehen: aber weil ich 
befuͤrchtete, daß er von meinem Geheimnis 
einen uͤblen Gebrauch machen moͤgte, ſuchte 
ich ihn noch denſelben Abend auf, und vers 
ſöhnte mich mit ihm, und erhielte von ihm 
die Verſicherung, daß er mein Geheimnis nie⸗ 
mand entdecken wollte. Ich muſte ihm darin 
willfahren, in der Geſellſchaft den Abend zuzu⸗ 
bringen, und wandte alles an, um durch ei⸗ 
ne angenommene Froͤlichkeit den geheimen Kum⸗ 
mer zu verbergen, der an meinem Herzen 
nagte. 8 g 

Da ich bey meinen Freunden und auch in 
mir ſelbſt kein Mittel fand, Eloyſens Schick⸗ 
ſal eine andre Wendung zu geben, nahm ich 
meine Zuflucht zu der Frau von Beaubois, 
die ich von unſern Umſtaͤnden unterrichtete 
und um Huͤlfe bat. Sie entſprach auch in der 
Maaſſe meinen Erwartungen, daß der erſte 
Sturm gluͤcklich abgewendet wurde. Eloy⸗ 
ſens Umſtaͤnde hatten ſchon auf ihre Geſund⸗ 
heit eine nachtheilige Wuͤrkung. Der Gram 
uͤber meine Abweſenheit und die Furcht, worin 
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fie taglich ſchwebte, daß ihre Mutter und ihr 
Bruder ihren Zuſtand entdecken moͤgten, vers 
bunden mit den traurigen Ausſichten des Klo— 
ſters, alles dieſes machte ihre Geſundheit 
noch wankender. Die Frau von Beaubois 
wuſte dieſes alles mit ſo vieler Geſchicklichkeit 
zu nuzzen, daß Eloyſens Mutter ihre Reife 
nach St. Denys verſchob, und ihr erlaubte, 
einige Zeit mit der Frau von Beaubois auf 
einem Landgute zuzubringen, das unweit 
Bar⸗ le⸗Duͤc lag, bis ihre Geſundheit völlig 
wuͤrde wiederhergeſtellet ſeyn. Hier war es, 
wo ſie von einem Sohne entbunden wurde, 
welchem Eloyſe den Rahmen feines Vaters, 
Gaſton beylegte. Es vergieng ſelten eine 
Woche, da ich nicht an Ekoyſen und ihre 
Beſchuͤzzerin geſchrieben oder Briefe von ih⸗ 
nen erhalten haͤtte. Die Nachricht uͤber die 
Geburt meines Sohnes breitete eine Freude in 
meiner Seele aus, die nicht mit Worten aus⸗ 
zudruͤcken iſt, die aber zugleich mit dem leb⸗ 
hafteſten Schmerz begleitet wurde, daß wir 
dieſes Pfand unſrer Liebe nicht das unſre nen- 
nen durften, und es, das groͤßte Kleinod was 
wir hatten, gaͤnzlich fremden Haͤnden uͤber⸗ 
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laſſen mußten. Dies diente aber dazu, mein 
Verlangen deſto groͤſſer zu machen, ſo bald 
es meine Ehre nur geftatten koͤnnte, mich wies 
der von der Armee zu entfernen, nach Cha⸗ 
lons zu gehen, und alles zu meh, 
um Eloyſen zu erhalten. 

Unterdeſſen, daß dieſes alles vorgieng, 
waren meine Freunde aus allen Kraͤften dar: 
um bemuͤht, die ehemahlige Freude in meine 
Seele wieder zuruͤckzurufen. Ich nahm an ih⸗ 
ren Vergnuͤgungen Theil, und wenn ich auch 
nicht fo gluͤcklich war, den Kummer und die 
Beſorgniſſe, die in meinem Buſen wohnten, 
gaͤnzlich zu unterdruͤcken, ſo gelang es mir 
doch, ſie zu verbergen, und durch die Geſchaͤf⸗ 
te des Krieges, Maͤrſche und Veraͤnderungen 
des Orts, ward ich wirklich zuweilen von dem 
Gegenſtande, auf welchen ſonſt mein Gemuͤth 
allein geheftet war, abgezogen. Ich wohnte 
dem ganzen Feldzuge bey, der im Jahr 1760 
unter dem Herzog von Broglio wider die Alli— 
irten geführet wurde. Im Junius vereinigte 
ſich unſere Armee mit einem Theil der ſaͤchſi⸗ 
ſchen bey Schweinsberg, die von dem Prinz 
zen Xaver kommandirt wurde. Ich war bey 

der 
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der bald darauf erfolgten Einnahme von Mar⸗ 
purg, bey verſchiedenen kleinen Scharmuͤzeln, 
die bald darauf erfolgten, und bey den bei— 
den Actionen, die den ro Julii bey Corbach 
und den 31 Julii bey Warburg vorfielen, in 
welchen die Truppen des Königs über die Alli⸗ 
irten, die von dem Herzog Serdinand von 
Braunſchweig angefuͤhrt wurden, den Sieg 
erhielten, von welchen die Einnahme von af: 
ſel eine Folge war, woſelbſt auch der Herzog 
von Broglio und der Prinz von Conde nach⸗ 
her den uͤbrigen Theil des Sommers das Haupk⸗ 
quartier hatten. Die Geſchichte dieſes Krie— 
ges iſt bekannt genug, als daß ich hier davon 
ausfuͤhrlich handeln ſollte. Ich hatte auch 
in dieſem ganzen Feldzuge keine beſondere 
Schickſale, die mich eben von andern ausge— 
zeichnet haͤtten. Ich hatte das Gluͤck, unter 
dem Mareſchal de Camp de Roquepine zu 
dienen und mir durch mein Verhalten ſeine 
vorzuͤgliche Eewogenheit zu erwerben. Viel⸗ 
leicht wuͤrde ich im Soldatenſtande mein Gluͤck 
gemacht haben, wenn mich mein Schickſal 
nicht aus dieſer Lauf bahn herausgeriſſen hätte. 
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Ich glaube ſicher, daß ich dey dem groſſen 
Verderben der Sitten, das unter unſern jun⸗ 
gen Leuten bey der Armee herrſchte, aͤuſſerſt 
laſterhaft geworden waͤre: aber nun war es 
tief in meine Seele eingeſchrieben, daß ich mir 
ſelbſt nicht mehr angehoͤrte. So mußte mir 
ſelbſt meine Ausſchweifung zum Verwahrungs⸗ 
mittel gegen andere Ausſchweifungen dienen. 
Hatte ich ehemals unter der Anfuͤhrung ei⸗ 
ner gewiſſen eiteln Selbſtliebe (denn Tugend 
war es gewis nicht mehr) gelernet, Meiſter 
über mich ſelbſt zu werden, wo meine Freun⸗ 
de allen ihren Leidenſchaften den Zügel ſchieſ⸗ 
ſen lieſſen, ſo war es nun die Liebe gegen 
Eloyſen, die mich zuruͤckhielte. Ich ſuchte 
nebenher allerley hervor, was mich beſchaͤfti⸗ 
gen und zerſtreuen konnte: ich lernte deutſch 
und engliſch, und mein Talent fuͤr Sprachen 
ließ es mich in nicht langer Zeit zu einer 
ziemlichen Fertigkeit bringen. Ich verſtand 
alles was ich laß und druͤckte mich gut genug 
aus. Ich ſage gut genug; denn nie wird 
ein Franzoſe es in der deutſchen Sprache zu 
einer ſolchen Vollkommenheit bringen, daß 
man nicht den Fremden an ihm bemerken folls 
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te. Wir hatten bey der Armee eine Loge am⸗ 
buͤlante, die von dem Prinzen von Conde' 
patentiſirt war. Dieſe beſuchte ich fleißig und 
der Vicomte de Grave, der die Stelle ei⸗ 
nes Großmeiſters bekleidete, hatte die Guͤte, 
mir in derſelben das Amt eines zweiten Auf 
ſehers anzuvertrauen. Die Beſchaͤftigungen, 
die mir die Maurerey gewährte, trugen nicht 
wenig dazu bey, mich zu zerſtreuen. Mein 
alter Eifer, in den Geheimniſſen derſelben weis 
ter zu kommen, wachte von neuem in mir 
auf, und wenn ich gleich nicht ſo gluͤcklich 
war, viel Licht vor mir zu ſehen, ſo gerieth 
ich doch bey meinen Unterſuchungen auf man⸗ 
che Begriffe, von denen ich nach der Zeit ein⸗ 
geſehen, daß ſie doch nicht ſo ganz weit von 
der Warheit entfernt waren. Ich gieng we⸗ 
nigſtens von allen meinen Freunden im Orden 
darin ab, daß ich denſelben nicht blos fuͤr ei⸗ 
ne Sache des Vergnuͤgens hielte, ſondern Ge— 
heimniſſe von Wichtigkeit im Orden vermuthe⸗ 
te. Was mich am meiſten hierin beſtaͤrkte, 
war die Bekanntſchaft, die ich nach der Schlacht 
bey Warburg mit einem Schottlaͤnder Nah⸗ 
mens Srafer zu machen Gelegenheit hatte. 
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Ich beſah den Tag, nach dem dieſes Treffen 
vorgefallen war, mit einigen meiner Freunde 
das Schlachtfeld. So ſehr ich auch ſchon in 
der kurzen Zeit, die ich im Kriege zugebracht, 
an die ſchrecklichſten Gegenſtaͤnde gewoͤhnt war, 
ſo brachte mich doch dieſer Anblick aus aller 
Faſſung. Blut und Leichen deckten das Feld. 
Der groͤßte Theil derſelben war theils durch 
unſre Soldaten, theils durch die Bauren der 
benachbarten Doͤrfer, nackend ausgezogen, 
die ſich insgemein dadurch fuͤr den Verluſt, 
den ſie durch Lieferungen und die Verheerung 
ihrer Aecker leiden mußten, ſchadlos zu halten 
ſuchten, und wartete auf den Befehl zu ihrer 
Einſcharrung. Ein Theil von Bauren war 
hiemit ſchon beſchaͤftigt. Ich entfernte mich 
in etwas von meinen Freunden, um mich de⸗ 
ſto ungeftörter meinen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen uͤberlaſſen zu koͤnnen. Einige Bau⸗ 
ren, die mit Aufraͤumen der Leichen beſchaͤf⸗ 
tigt waren, zogen meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Unter den andern halb und ganz ent⸗ 
kleideten Toden zogen ſie einen Koͤrper hervor, 
den ich an ſeiner Kleidung, ſo ſehr ſie auch 
durch Blut und Staub unkenntlich geworden 
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war, ſo gleich fuͤr einen Officier und einen 
Mann von Stande erkannte. Meine Ankunft 
hatte die Bauren gehindert ihn zu entkleiden, 
denn wie ich hinzu kam, fand ich den einen 
beſchaͤftigt, ihm einen kleinen Beutel, der an 
einer Schnur an ſeinem Halſe hieng, abzu— 
reiſſen, unſtreitig in der Erwartung bier eis 
nen Schaz zu finden. Ich befahl ihnen fo 
gleich mit dieſem unmenſchlichen Verfahren 
einzuhalten, und ſtand und betrachtete den 
vor mir liegenden Toden. Es waͤhrte nicht 
lange, als ich einiges Zucken an den Muskeln 
des Geſichts, und an der linken Seite der 
Bruſt einige Bewegungen wahrnahm, als ob 
das Herz noch ſchluͤge. Meine Vermuthung, 
daß noch Leben in ihm ſeyn moͤgte, war nicht 
ungegruͤndet. Denn als ich ihm mit wohlrie— 
chendem Waſſer aus meinem Flacon die Schlaͤ⸗ 
fe und die Pulsadern gerieben hatte, ward 
ich an dem heftigen Schlagen des Pulſes und 
des Herzens uͤberzeugt, daß der Menſch noch 
lebte. Ich rief ſo gleich meine Freunde her⸗ 
bey, und ehe dieſe noch herbey kamen, ſchlug 
er mit einem ſchweren Seufzer die Augen auf 
und blickte mich ſtarr an. Wir waren fo 
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glücklich, nachdem wir alles, was wir an ſtaͤr⸗ 
kenden und wohlriechenden Waſſern bey uns 
hatten, an ihm verwandt, ihn vollkommen 
zu ſich zu bringen, und lieſſen ihn hierauf in 
unſer Quartier tragen, wo wir ihm aufs 
ſchleunigſte alle nur moͤgliche Huͤlfe verſchaf⸗ 
ten. Er war am Haupt und an der rechten 
Bruſt ſchwer verwundet, aber die Geſchicklich⸗ 
keit unſrer Wundaͤrzte ſtellte ihn in einer Zeit 
von ſechs Wochen vollkommen wieder her. 

Das war das gluͤckliche Ohngefehr, das 
mich mit Herrn Srafern bekannt machte, 
der der engliſchen Armee als Volontair gefol⸗ 
get war, und gewis unter andern Toden ſein 
Grab gefunden haben wuͤrde, wenn nicht die 
Vorſehung ſich meiner als eines Werkzeuges 
bedienet haͤtte, um dieſen vortrefflichen Mann 
zu erhalten. Meine Freude uͤber dieſen Zu⸗ 
fall war ungemein gros, aber ſie ward noch 
groͤſſer, als ich bald darauf von ihm erfuhr, 
daß ich in ſeiner Perſon einem Bruder das 
Leben gerettet hätte, 

Ich darf es nicht fagen, daß ich und Herr 
Fraſer nach dieſer Zeit die innigſten Freunde 
wurden. Ich hatte an ſeinem Umgange, ſei⸗ 
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ner ganzen Art zu denken und zu handeln, 
die ſich durch einen edlen Stolz, Offenherzig⸗ 
keit ohne Leichtſinn, heitere, aber ſtille Freu⸗ 
de, und einen gewiſſen ruhigen Gang ſeiner 
Seele vorzuͤglich auszeichnete, ein ſolches Ges 
fallen, daß ich in keiner Geſellſchaft lieber 
war als in der ſeinigen. Er war damals uns 
gefehr ſechs und zwanzig Jahre alt; aber ich 
habe nie einen vollkommenern Mann gekannt 
als ihn. Ich war ſo gluͤcklich, mit einer glei⸗ 
chen Zaͤrtlichkeit von ihm geliebt zu werden, 
und oftmals wuͤnſchte er, daß ein anderer das 
Verdienſt gehabt hätte, ihm das Leben geret⸗ 
tet zu haben, um es deſto beſſer zu beweiſen, 
daß nicht blos Erkenntlichkeit, ſondern Nei⸗ 
gung des Herzens es ſey, die ihn mir ſo ganz 
zu eigen machte. Seiner Freundſchaft danke 
ich die erſten Winke von der Wahrheit des 
Ordens, und vielleicht würde ich ſchon damals 
beffere Fortſchritte in den Geheimniſſen derſel⸗ 
ben gemacht haben, wenn feine und meine 
damalige Lage es nicht noch unmoͤglich gemacht 
hätte, es diente indeſſen dazu, mich aufmerk⸗ 
ſam zu machen, und den Orden aus einem 
beffern Geſichtspuncte zu betrachten, als der: 
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jenige war, aus welchem er von demgroͤſſeſten 
Theil aller meiner Bekannten angeſehen wurde. 
Dies ſollte erſt in Zukunft geſchehen, nachdem 
ich manche andere Wege durchgegangen, durch 
manche Irrwege gefuͤhrt, durch manche Ver⸗ 
ſuchungen, und Pruͤfungen gelaͤutert, und be⸗ 
waͤhrt worden. Ich habe es aber bey mehr 
als einer Gelegenheit in der bunten Geſchichte 
meines Lebens bemerkt, daß die Vorſehung 
von weitem ihre Plane macht, die Wege, die 
fie zur Ausführung derſelben geht, in ein ge⸗ 
wiſſes heiliges Dunkel huͤllt, und ſie eben da 
auf eine glaͤnzende Weiſe zur Ausfuͤhrung 
bringt, wo wir am meiſten glaubten, daß 
ſie ihre erſten Entwuͤrfe ganz aus der Acht 
gelaſſen haͤtte. 

Ich genoß noch nicht ſechs Monathe des 
Umganges des Herrn Fraſers, und fuͤhlte 
das Gluck, das die innige Freundſchaft des 
beſten Menſchen zu geben faͤhig war, als auf 
einmal meine ganze Gluͤckſeeligkeit durch einen 
heftigen Sturm niedergeriſſen wurde. Ich 
erhielte Briefe von Eloyſe und der Frau von 
Beaubois, welche mir nichts geringers an— 
kuͤndigten, als daß Eloyſens Mutter, nun: 
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mehro, da ſie vollkommen wiederhergeſtellet 
worden, ernſtlich darauf draͤnge, ſie nach 
Sainct Denys zu bringen, und daß alle Ber: 
ſuche und Ausfluͤchte, die man bisher an— 
gewandt hatte, vergebens waͤren. Keine Nach⸗ 
richt auf der Welt haͤtte mich mehr erſchuͤttern 
koͤnnen als dieſe. In der Verlegenheit worin 
ich war, zog ich Herrn Fraſern zu Rathe, 
ohne ihm jedoch den Fehltritt zu geſtehen, deſ— 
fen ich und Eloyſe uns ſchuldig gemacht hat— 
ten. Ich habe mir oft den Mangel an Ver— 
trauen vorgeworfen, den ich bey dieſer Gele— 
genheit in Anſehung eines Mannes beobach— 
tete, der meines ganzen Vertrauens unſtrei— 
tig weit wuͤrdiger war, als mein Vetter, den 
ich doch von der ganzen Sache ganz zu unters 
richten kein Bedenken getragen hatte. Aber ſo 
geht es uns oftmals. Wir entdecken uns an uns 
wuͤrdige, und wenn wir uns von ihnen getaͤuſcht 
finden, ſo werden wir zuruͤckhaltend gegen an— 
dre, die unſer Mistrauen nicht verdienen, und 
ſchaden uns oftmals dadurch ſelbſt. Indeſſen 
kann es ſeyn, daß ſich in meine Zuruͤckhal— 
tung eine gewiſſe Schaam mit eingemiſcht, 
und dieſe rührte auſſer dem innern Bewuſtſeyn 
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meines Herzens von einer einzigen Miene in 
dem Geſichte meines Freundes her, die mir eis 
ne unangenehme Befremdung zu verrathen 
ſchiene, daß ich mich in einer ſolchen Verbin⸗ 
dung befand. Ich zweifle aber nicht, daß wenn 
ich Herrn Sraſern die ganze Lage unſerer 
Umſtaͤnde entdeckt haͤtte, er mir einen ganz 
andern Rath wuͤrde ertheilt haben, als derje⸗ 
nige war, den ich nun von ihm erhielte. Er 
rieth mir, unverzüglid an Elopſens Mutter 
zu ſchreiben, ſie von unſerer Liebe zu unters 
richten, und ſie zu bitten zu unſerer Heirath 
ihre Einwilligung zu ertheilen. 

Ich folgte dieſem Rath und ſchrieb auch 
zugleich an den Chevalier de la Villette und 
an die Frau von Beaubois und bat ſie aufs 
inſtaͤndigſte, meine Bitten zu unterſtuͤzzen. 
Aber wie gros war meine Betruͤbnis, als ich 
von der Frau de la Villette eine abſchlaͤgige 
Antwort erhielte, zugleich von dem Chevali⸗ 
er erfuhr, daß ſeine Mutter nimmermehr in 
die Verheirathung ihrer Tochter willigen wuͤr⸗ 
de, indem ſie dieſelbe ſchon laͤngſt zum Klo—⸗ 
ſter beſtimmt hätte, und daß bey der Den— 
kungsart feines Mutter, die vornehmlich ſeit 

dem 
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dem Tode ihres Mannes ſich gaͤnzlich der De⸗ 
votion ergeben haͤtte, es eine ganz vergebliche 
Sache ſeyn wuͤrde, wenn man es verſuchen 
wollte, ſie auf andre Gedanken zu bringen. 
In der kurzen Zeit, die ich fie zu kennen Ges 
legenheit gehabt, hatte ich auch ſelbſt ſo viel 
Strenge und Steifigkeit des Characters an 
ihr bemerkt, daß ich nur allzuſehr von der 
Richtigkeit dieſer Angabe uͤberzeugt war. Aber 
der Frau von Beaubois Brief ſchlug mich 
vollends darnieder, denn ſie meldete mir, daß 
eben durch meine Bewerbung um Eloyſen, 
und vornehmlich da die Frau de la Villette 
geſehen, daß ihre Tochter weit geneigter ſey, 
mich zu heirathen, als das Kloſterleben zu 
wählen, Eloyſens Abreiſe noch mehr beſchleu— 
nigt worden, und daß fie im kuͤnftigen Mo— 
nath aufs ſpaͤteſte nach St. Denys abreiſen 
wuͤrden. Von Eloyſen ſelbſt erhielt ich nur 
ein kleines Zeddelchen, das in einem verſtohl⸗ 
nen Augenblick geſchrieben war, und die Spra- 
che der Liebe und der Verzweifelung im hoͤch⸗ 

ſten Grade redete. 
Nunmehr ſah ich ein, daß ich weit kluͤger 
gehandelt haben wuͤrde, wenn ich ſogleich, an⸗ 
ftatt 
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ftatt dem Rath meines Freundes gemaͤs zu 
ſchreiben, mich auf den Weg gemacht, und 
es mogte nun geſchehen ſeyn, auf welche Art 
es wollte, Eloyſen ihrem Schickſal entriſſen, 
und mich in den Beſiz derſelben gefezt hätte. 
Ich gieng wie ein Unſinniger herum, machte 
tauſend Entwuͤrfe, die eben ſo ſchnell wieder 
verworfen wurden, als ſie gemacht waren. 
Endlich gerieth ich auf denjenigen, von wel⸗ 
chem es in dem Buch meiner Schickſale ge⸗ 
ſchrieben war, daß von ihm die ganze Kette mei⸗ 
ner nachfolgenden Begebenheiten, oder viel— 
mehr meiner Unfaͤlle abhaͤngen ſollte. Ich 
kam auf den ungluͤcklichen Entſchlus, noch den 
folgenden Tag abzureiſen, und es moͤgte koſten 
was es wollte, Eloyſen dem Kloſter zu ent⸗ 
reiſſen. Da damals eben unſre Truppen die 
Winterquartiere bezogen, war ich ſo gluͤcklich, 
durch die Unterſtuͤzzung verſchiedener Freunde, 
die ich um ihren Beyſtand aufs dringendſte bat, 
von dem Herzog von Broglio die Erlaubnis 
zu erhalten, auf einen Monath nach Frankreich 

zuruͤckgehen zu dürfen. 
Zwey Tage nach Empfang der ungluͤckli⸗ 
chen Briefe war ich ſchon reiſefertig. Ich hat⸗ 
5 te 
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te mich mit den erforderlichen Paͤſſen und ſo 
viel Geld, als ich von meinen Freunden zuſam⸗ 
menbringen konnte, und als ich ſelbſt nur 
beſaß, verſorgt, und fo ritte ich mit Courier⸗ 
pferden in Begleitung meines Bedienten, mei⸗ 
nem Gluͤck oder vielmehr meinem Ungluͤck ent⸗ 
gegen. Meine Reiſe gieng ſo ununterbrochen 
fort, daß ich auf dem ganzen Wege nicht 
mehr als drey Nächte ausruhte, und dieſe wa— 
ren nichts weniger als Stunden der Ruhe fuͤr 
meinen muͤden Körper, indem ich von allera 
ley fuͤrchterlichen Träumen beunruhigt wur- 
de, da meine Seele des Nachts die Bilder 
vollkommen ausmahlte, wozu ſie bey Tage, wo 
ſich meine Einbildungskraft mit allerley Vor⸗ 
ſtellungen unterhielte, den Riß gemacht hatte. 

Ich kam endlich zu Chalons an. Da es 
ſchon nach Mitternacht war, als ich ankam, 
war ich nicht im Stande, in meiner Sache et⸗ 
was vorzunehmen: ich war uͤberdies ſo abge⸗ 
mattet, daß mein Körper unmoͤglich ſich laͤn⸗ 
ger aufrecht halten konnte. So bald ich aufs 
ſtand, ſchickte ich meinen Bedienten zu der 
Frau von Beaubois, um mir die Erlaubnis 
auszubitten, ihr aufwarten zu duͤrfen. Aber 
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ich war fo ungluͤcklich, fie nicht anzutreffen. 
Sie war ſchon feit, geſtern mit ihrem Mann 
nach ihrem Landgute bey Bar⸗ le⸗duͤc gerei⸗ 
ſet. Dieſe unangenehme Nachricht war aber 
nur der Vorbote von einer weit unangeneh⸗ 
mern, die ich bald darauf erhielte. Nunmehr 
da ich mir ganz allein uͤberlaſſen war, faßte 
ich den Entſchlus, meine Sache ſelbſt zu be⸗ 
treiben, und ſchickte daher gerade in das 
Haus der Frau de la Villette, in der Ab⸗ 
ſicht den Chevalier zu mir zu bitten, und mit 
demſelben uͤber meine Angelegenheit zu ſpre— 
chen, ehe ich mich feiner Mutter und Schwe⸗ 
ſter vorſtellte. Aber wie gros war meine Vers 


wirrung, als auch da alle verreißt waren. 


Mein Herz ließ mich bald argwohnen was 
vorgegangen war, und mein Wirth, der end— 
lich zum Vorſchein kam, gab mir auf meine 
Erkundigung die traurige Nachricht, daß die 
Frau de la Villette geſtern fruͤhe nach St. 
Denys mit ihrer Tochter abgereiſet ſey, um 
ſie daſelbſt ins Kloſter der Damen von der 
Annunciation zu bringen. Ich ward auf 
dieſe Nachricht wie verſteinert. Endlich faßte 
ich den Entſchlus ihnen nachzureiten und ſchmei⸗ 
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chelte mich mit der angenehmen Höfnung, fie 
noch einzuholen, weil fie ohnmoͤglich fo ſchnell 
als ich würden reiſen konnen. Sie hatten 
uͤberdem nur einen einzigen Tag vor mir zum 
Voraus, und hielten unſtreitig Nachtlager. 
Wenn ich alſo Tag und Nacht durch meinen 
Weg fortſezte, hatte ich Hofnung ſie zu er⸗ 
reichen. Ich ſezte ſogleich meinen Entſchluß 
ins Werk. Auf dem ganzen Wege war kein 
Wirthshaus, keine Poſtſtaͤtion, wo ich nicht 
Erkundigungen eingezogen haͤtte. Am dritten 
Tage gegen Mittag, nachdem die beyden vori⸗ 
gen Tage und Nächte mein Nachfragen ver: 
geblich geweſen war, vernahm ich zu St. 
Jean, daß die vergangene Nacht eine Dame, 
ſo wie ich fie beſchrieb, mit einem jungen Frau⸗ 
enzimmer in Begleitung eines Kapueiners und 
eines jungen Herrn, der zu Pferde gewe⸗ 
ſen, da ihr Nachtquartier gehabt, und den 
Morgen in aller Frühe weiter ihre Reife fort⸗ 
geſezt haͤtten. Nunmehr ſchien es, als wenn 
ich und mein Pferd Fluͤgel erhielten, und um 
fünf Uhr war ich fo gluͤcklich, den vor mir 
hinrollenden Wagen anſichtig zu werden und 
ihn 1 Ich ritte gleich an den Schlag, 
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indem ich dem Kutſcher zurief zu halten, und 
entdeckte Eloyſe, ihre Mutter, und einen 
ehrwuͤrdigen Kapuciner, und ein Maͤdchen im 
Wagen. Der Chevalier aber war nicht bey 
dem Wagen, ſondern voraus geritten. Ich 
war eben im Begrif, der Frau de la Villette 
und Elopſen mein Compliment zu machen, 
und ſie um Entſchuldigung zu bitten, als 
Eloyſe einen heftigen Schrey that, und auch 
ſogleich in Ohnmacht fiel. Dieſer Umſtand 
unterbrach mit einem male alle Complimente, 
und wir alle eilten, um ihr beyzuſtehen. So 
bald ſie ſich etwas wieder erholt hatte, brach 
ſie in eine Fluth von Thraͤnen aus. Die 


Frau de la Villette bezeigte mir mit vieler 


Hoͤflichkeit ihre Verwunderung, mich hier zu 
finden, da ſie mich bey der Armee zu ſeyn 
geglaubt haͤtte. Als ich ihr aber erklaͤrte, 


daß die Liebe zu Eloyſen mich bewogen haͤt⸗ 


te, ſo ſchnell als ich nur immer gekonnt, her⸗ 
zueilen, und daß ich ſie baͤte, von ihrem Vor⸗ 
ſaz, Eloyſen ins Kloſter zu bringen, abzuſte⸗ 
hen, und ſich unſerer Verbindung nicht zu 
wiederſezzen, erhielt ich ſehr kaltſinnig die 
Antwort, daß ſie es ſehr bedaurte, daß ich 
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mir dieſe Mühe gegeben, indem nichts im 


Stande waͤre, ſie von dieſem Vorſaz abzu— 
halten. Der gute Pater miſchte ſich zu glei⸗ 
cher Zeit in das Geſpraͤch. Ich wuͤrdigte ihn 
aber keiner Antwort, ſondern wandte alle mei⸗ 
ne Beredtſamkeit an, um Eloyſens Mutter 
zu bewegen. Ich bat, ich flehte, ich kuͤßte 
ihre Haͤnde; aber alles war vergebens. 
Ich beklagte mich uͤber Haͤrte und verwies es 
der Mutter, und dem Kapuciner in den bit⸗ 
terſten Ausdruͤcken, daß ſie ein junges Maͤd⸗ 
chen wider ihren Willen in ein Kloſter ſper— 
ren wollten. Die Frau de la Villette ſagte 
endlich, daß die oͤffentliche Landſtraſſe gar der 
Ort nicht ſey, wo wir von deraleichen Sachen 
handeln koͤnnten. Wir wollten weiter von 
der Sache reden, wenn wir zu Meaux würden 


angekommen ſeyn. Sie verſicherte mich aber, 


daß meine Mühe vergebens wäre. Sie waͤre 
Herr von ihrem Kinde, und haͤtte den feſten 
Entſchluß gefaßt, ſie keinem Menſchen ſondern 
Gott zu geben. Vielleicht hätte ich mich une 
geachtet dieſer lezten Erklaͤrung bewegen laſſen, 
den Wagen fahren zu laſſen, und ihn bis nach 
Meaux zu begleiten, und da meine Verſu⸗ 
F 2 che 
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che von neuem anzufangen: und vielleicht waͤ⸗ 
re es mir da gegluͤckt, vornehmlich wenn ich 
fo gluͤcklich geweſen wäre, Eloyſens Bruder 
in mein Intereſſe zu ziehen; wenn nicht un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe der Kapuciner dem Kutſcher 
zugerufen haͤtte, fortzufahren. Dies brachte 
mich in Wuth. Ich drohte dem Kutſcher, ihm 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen, ſo bald 
die Pferde anziehen wuͤrden. Es kam zwiſchen 
mir und dem Kapuciner zu einem heftigen 
Wortwechſel. Ich erklaͤrte ihm und der Frau 
de la Villette, daß ſie beyde mir meine 
Frau nicht nehmen ſollten, wir haͤtten uns 
vor Gott verlobt und Eloyſe fey bereits Mut⸗ 
ter von einem Kinde, das das meine wäre, 
Eloyſens Mutter ward hieruͤber als vom Bliz 
getroffen, und Eloyſe, die nur bisher blos 
durch ihre Thraͤnen geredet hatte, fiel ihrer 
Mutter um den Hals, bekraͤftigte meine Res 
den, und bat ihre Mutter in den ruͤhrendſten 
Ausdruͤcken um Verzeihung, die ſie aber mit 
beiden Haͤnden von ſich ſtieß, und auf deren 
Geſichte alle Empfindung des Schreckens, des 
Zorns, der Betruͤbnis, und des Erſtaunens 
nach einander abwechſelten. Der Kapuciner 
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hingegen erklaͤrte mein Vorgeben vor eine Luͤ⸗ 
ge, die ich nur eben erdacht hätte, um Elop⸗ 
ſens Mutter von ihrem Vorhaben abzubrin⸗ 
gen, und rief immer dagegen dem Kutſcher 
zu, daß er zufahren ſollte. Bey ſeinem be⸗ 
ſtaͤndigen Schreyen, und meinem eben fo hart⸗ 
naͤckigen Wiederſezzen entfuhr ihm endlich die 
ungkuͤckliche Drohung, daß er mich, wenn 
ich nicht abſtuͤnde, bey der naͤchſten Obrigkeit 
angeben wuͤrde, daß ich fie auf der Landſtraſ⸗ 
fe angefallen haͤtte. Nun verlohr ich alle Faſ⸗ 
fung: ich riß die Thuͤre auf, bemächtigte 
mich des Kapueiners, den ich aus dem Wa⸗ 
gen riß, und vom Wege hinab aus allen Kraͤf⸗ 
ten in den dabey befindlichen und mit Waſſev 
angefuͤllten Graben warf, zugleich zog ich 
Eloyſe aus dem Wagen heraus, die ſich 
all des Schreyens und Reiſſens ihrer Mutter 
und des Maͤdchens ungeachtet in meine Arme 
warf: und nun rief ich dem Kutſcher zu, daß 
er fahren ſollte. Der Kutſcher, der mich und 
meinen Bedienten wohl in der That vor das 
halten mogte, wofuͤr wir von dem guten Pa⸗ 
ter in der Hizze ſeines Gezaͤnkes mit mir aus⸗ 
gegeben wurden, nemlich fuͤr Straſſenraͤu⸗ 
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ber, ließ ſich nicht lange bitten, ſondern be⸗ 
nuzte die ihm ertheilte Freyheit mit ſolcher Ges 
ſchwindigkeit, daß uns der Wagen, dem der 
Pater in vollem Schreyen nachlief, bald aus 

dem Geſichte kam. | 
Nunmehr ſtand ich mit Eloyſen, und 
meinem Bedienten auf der Landſtraſſe allein. 
Ich ſahe wohl ein, daß wir hier uns nicht 
lange guf halten konnten, ohne uns der groͤſ⸗ 
ſeſten Gefahr blos zu ſtellen. Uns in Sicher⸗ 
heit zu bringen, war das vornehmſte, und Dies 
ſer Sorge mußten in dieſem Augenblick alle 
andere Empfindungen weichen, mit welchen 
mein Herz erfuͤllet war. Ich beredete daher 
Eloyſe, ſich ſchleunigſt auszukleiden. Ich zog 
ihr meine Uniform an, die mein Bedienter in 
feinem Mantelſack bey ſich führte, und pack⸗ 
te dagegen ihre Kleider in denſelben ein. Da 
wir faſt von gleicher Groͤſſe waren, gluͤckte 
dieſes vortreflich. Eloyſe mußte ſich hinter 
mich auf mein Pferd ſezzen, und ſo ritten wir 
zuruͤck ſo ſchnell als es moͤglich war und ka⸗ 
men in einer Stunde wieder zu La Forte an, 
wo wir ſogleich eine Poſtſchaiſe nahmen, um 
mit mehrerer Bequemlichkeit unſere Reiſe fort⸗ 
zu⸗ 
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zuſezzen. Ich war anfangs ungewis, wohin 
wir uns wenden wollten. Wenn ich aber be⸗ 
dachte, daß es aͤuſſerſt gefährlich für uns ſeyn 
wuͤrde, wenn wir nach Chalons zuruͤckkehren, 
oder zu der Frau von Beaubois unſre Zu- 
flucht nehmen wollten, und daß ich nur auf 
einen Monath die Erlaubnis hatte, von der 
Armee zu ſeyn, und keine Zeit zu verſaͤumen 
hatte, um zu derfelben zuruͤckzukehren, ſo⸗ 
faßte ich den Entſchluß, auf Compiegne zu 
gehen, und fo durch die oͤſterreichiſchen Nies 
derlande unſern Weg nach Deutſchland zu neh⸗ 
men. 8 | 

Es kann wohl nicht leicht ein Menſch 
gluͤcklicher geweſen ſeyn, als ich mich nun 
fühlte, da ich Eloyſe und mich dem ſchreck— 
lichen Schickſale entriſſen hatte, das uns von 


einander trennen wollte, mich nun auf ein⸗ 


mal in ihren Beſiz geſezzet ſah, und dem 
Augenblick entgegengieng, da wir uns durch 
ſolche Bande vereinigen wollten, die nicht der 
Eigenſinn einer ſtrengen Mutter, noch die Ge⸗ 
walt des Kloſters weiter trennen ſollten. Ich 
war nie ein Freund von den Ebentheuren der 
herumirrenden Ritter geweſen, aber von nun 
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an ward ich mit der ganzen Chevalerie voll⸗ 
kommen ausgeſoͤhnt. Meinem Ritt von Caſ⸗ 
fel nach Chalons fehlte nichts zu einer Rit⸗ 
ter⸗Expedition, als einige Ebentheuer, die 
uns unterwegs hätten aufftoffen muͤſſen. Mein 
Claude gab einen herrlichen Sancho Panſa 
ab. Die Kutſche der Frau de la Vilkette 
war das verwuͤnſchte Schloß, das ich ſtüͤrmen 
mußte, um die darin gefangene Prinzeßin zu 
erloͤſen: der ehrwuͤrdige Pater Capueiner konn⸗ 
te ſehr gut den Drachen oder den Lindwurm 
vorſtellen, den ich zuvor uͤberwältigen mußte, 
ehe ich die Prinzeßin erlöfen konnte. Ich fuͤh⸗ 
re dies um deswillen an, weil ich gewis glau⸗ 
be, daß dieſe Geſchichte einen kleinen Anlas 
gegeben, mich nachmals deſto leichter in die 
maureriſchen Thorheiten zu ſtuͤrzen, von wel⸗ 
chen ich in der Folge reden werde. Eloyſe 
fühlte eben fo ſehr als ich das Gluͤck unſerer 
Wiedervereinigung, und ich glaube in einem 
noch groͤſſern Maaſſe. Sie war uͤberhaupt 
von ſehr lebhaften Empfindungen. Mein gan⸗ 
zes Verhalten gegen ſie, meine Bemuͤhungen 
ſie zu erhalten, waren hinreichende Beweiſe 
von der Lebhaftigkeit meiner Leidenſchaft: dies 
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alles aber war nichts in Vergleichung mit ih⸗ 
rer Liebe. Sie hieng den ganzen Tag an mei⸗ 
nem Hals, und ich hatte genug zu thun fie 
zu bewegen, ihre Empfindungen zu maͤßigen, 
wenn wir irgend in einem Wirthshauſe oder 
auf einer Poſtſtation ausſtiegen, damit nicht 
die Leute aufmerkſam gemacht, und zum Bers 
dacht geleitet werden moͤgten, daß wir nicht 
Bruͤder, wofür wir uns ausgaben, ſondern 
Liebende waͤren. Unſer Gluͤck aber war zu 
gros, als daß wir lange deſſelben hätten ge⸗ 


nieſſen ſollen. Eloyſe drang immer darauf, 
daß wir uns an dem erſten Ort, den wir er⸗ 


reichen wuͤrden, ſollten trauen laſſen. Dies 
war eben ſo ſehr mein Wunſch, als der ihri⸗ 
ge: es war mir aber mehr darum zu thun, 
uns in Sicherheit zu wiſſen. Ich fuͤrchtete 
nicht ohne Grund, daß man uns nachſezzen 
moͤgte. Der geringſte Aufenthalt an einem 
Orte, um unſere Vereinigung durch das Sa⸗ 
crament unauflöslich zu machen, haͤtte uns 
in die Haͤnde unſrer Feinde liefern und uns 
auf immer von einander trennen können. Das 


Sacrament konnte uͤberdem unſerer Liebe und 


unſerm Glück keinen groͤſſern Zuwachs geben, 
85 Ich 
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Ich wollte daher dieſe Ceremonie bis zu unſe⸗ 
rer Ankunft in Deutſchland verſchieben, und 
eilte, ſo viel es nur immer Eloyſens Umſtaͤn⸗ 
de zulieſſen, die an ein fo ununterbrochenes 
und beſchwerliches Reiſen nicht gewoͤhnt war, 
die Grenzen zu erreichen. ea 059 
Wir kamen an einem Abend zu Bouchain 
an. Da wir nun die Grenze bald erreicht 
hatten, wuͤnſchte ich, daß wir uns da nicht! 
aufhalten, ſondern ſogleich weiter reiſen moͤg⸗⸗ 
ten. Aber Eloyſe war ſo muͤde, daß ich ih⸗ 
rem Wunſch die Nacht dort zuzubringen, un⸗ 
moͤglich wiederſtehen konnte. Wir hatten 
kaum einige Stunden geſchlafen, als wir 
durch das Geklapper von Pferden auf dem 
Hofe erweckt wurden. Neugierde und noch 
mehr die Beſorgnis, daß man uns nachſezte, 
bewog mich aufzuſtehen. Ich weckte meinen 
Bedienten und befahl ihm, ſich zu erkundigen, 
was für Fremde angekommen wären, und er⸗ 
fuhr bald, zu meinem groͤßten Schrecken, 
daß es zwey junge Edelleute mit einem Be⸗ 
dienten wären, die ſich ſogleich erkundigt haͤt⸗ 
ten, was für Fremde dort angekommen wa: 
ren? Mein Wirth hatte ihnen zur Antwort 
ge⸗ 
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gegeben, daß geſtern ein Herr mit einer jungen 
Dame bey ihnen geweſen, die ſich aber gar 
nicht aufgehalten, ſondern ſogleich weiter ge— 
reiſet waͤren. Geſtern Abend ſpaͤt waͤren aber 
noch zwey junge Officiers angekommen, die 
zur Armee giengen. Mein Bedienter ſezte 
hinzu, daß wenn er ſich nicht ſehr irre, der 
eine von den beiden Fremden der Chevalier, 
Eloyſens Bruder waͤre. Ich war lange un⸗ 
ſchluͤſſig, was ich thun ſollte. Da Elopſens 
Bruder uns nachſezte, ſo ſahe ich, daß man 
nicht die Haͤnde der Gerechtigkeit wieder uns 
in Bewegung geſezt, und die Freundſchaft, 
die er mir vormals erzeigt hatte, ließ mich 
hoffen, daß ich eher an ihm einen Freund als 
einen Wiederſacher finden wuͤrde. Ich war 
ſchon im Begrif, ihm unſern Aufenthalt bekannt 
zu machen, mich bey ihm anmelden zu laſſen, 
als mein Bedienter mit der Nachricht herauf⸗ 
kam, daß die Fremden eben wieder zu Pferde 
ſtiegen, und daß der eine, den er fuͤr Eloy— 
ſens Bruder hielte, beym Aufſteigen geſagt 
haͤtte: ich will ſie dem Schurken abnehmen, 
und wenn ich fie mitten aus Deutſchland ho⸗ 
len follte, 
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Auf diefe Nachricht hielte ich es für zuteägs 
licher, von meinem erſten Entſchlus abzuſtehen, 
und die Herren reiſen zu laſſen, die durch die 
Nachricht, die ihnen der Wirth von den ger 
ſtern durchgereiſeten Fremden gegeben, irre 
gefuͤhret waren. Wie Ekoyſe erwacht war, 


gab ich ihr von allem Nachricht, und wir hiel⸗ 


ten es nun beyde fuͤr gut, nicht ſogleich, wie 
wir anfangs wollten, abzureiſen, ſondern 
noch bis den Mittag zu warten, da ſie denn 
ſchon einen zu weiten Weg vor uns zum Vor⸗ 
aus haben wuͤrden, als daß wir beſorgen 
duͤrften, ihnen zu begegnen. Ich haͤtte gerne, 
wenn es moͤglich geweſen wäre, einen andern 
Weg genommen, aber wir mußten erſt Va⸗ 
lenciennes erreicht haben, ehe wir uns auf 
eine andere Route ſchlagen konnten. Wir 
reiſeten alſo gleich nach dem Mittagseſſen ab. 
Ich bin nie geneigt geweſen, viel auf Ahndun⸗ 
gen zu halten. Sie ſind wohl mehr als all⸗ 
zuoft ungegruͤndet, und haͤngen zu ſehr von 
der Dispoſition des Koͤrpers ab, und von kau⸗ 
ſend andern kleinen Umſtaͤnden, als daß man 
etwas darauf bauen koͤnnte. Aber mein Herz 
iſt nie fo ſehr im Gebraͤnge geweſen, als es 
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auf dieſer Reife war: mich ahndete ein Ungluͤck 
und es ſtand feſt in meiner Seele geſchrieben, 
daß ich Eloyſen verlieren würde. Es war 
vier Uhr Nachmittags und wir ſahen ſchon 
Valenciennes vor uns liegen, als wir in der 
Entfernung drey Perſonen zu Pferde in vollem 
Jagen uns entgegen kommen ſahen. Ich hatte 

kaum ſo viel Zeit, Eloyſen meine Beſorgnis 
mitzutheilen, und ihr Muth einzuſprechen, 
als ſchon der eine von ihnen uns in die Pfer⸗ 


de fiel, und dem Kutſcher zu halten befahl, 


der andre aber, und das war Zloyfens Brus 
der, an die Poſtſchaiſe kam, und uns mit 
einem Hagel von Schimpfwoͤrtern auszuſtei⸗ 
gen befahl. Ich behielt alle meine Faſſung, 
ſo viel es mir moͤglich war, bey, und verſuch⸗ 
te anfangs, ihn mit Vorſtellungen zu gewin⸗ 
nen; aber dieſe richteten nichts anders aus, 
als daß fie von dem Chevalier für einen Mana . 
gel an Herzhaftigkeit angeſehen wurden. Wie 
er alſo wirklich zugrif, um Eloyſe, die bey 
dieſem Auftritt mehr tod als lebendig war, 
aus der Chaiſe zu reiſſen, verlohr ich auf ein⸗ 
mal alle Faſſung und grif zum Gewehr. Aber 
ehe ich daſſelbe noch erreichen konnte, ward ich 
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von dem Chevalier durch den linken Arm ge2 
ſtoſſen. Dies brachte mich dergeſtalt in Muth, 
daß ich aus dem Wagen ſprang, ihn mit der 
aͤuſſerſten Heftigkeit vom Pferde riß, und ihn 
noͤthigte ſich mit mir zu ſchlagen. Er ließ 
ſich nicht lange bitten und drang wie ein Ra⸗ 
ſender auf mich ein. Ich hatte noch ſo viel 
Faſſung, daß ich in meinem Feinde noch im 
mer Bloyfens Bruder erkannte, und wenn 
mich auch die Hizze der Leidenſchaft dieſes haͤt⸗ 
te vergeſſen machen, ſo wuͤrde mich doch das 
klägliche Schreyen Eloyſens daran gar bald 
erinnert haben. Ich gieng alſo immer nur 
vertheidigungsweiſe, und ſuchte ihn zu ent— 
wafnen. Aber die Wuth machte ihn blind; 
er rannte unſinnig auf mich zu, und war ſo 
ungluͤcklich, daß er auf meinen Degen lief, 
der ihn durch und durch borte. So bald er 
fiel, kam fein Freund herbey, den ich bat, für 
ihn Sorge zu tragen. Ich gieng ſogleich zum 
Wagen zuruͤck, wo ich meinen Bedienten das 
mit beſchaͤftigt fand, Eloyſen zu helfen, wel: 
che in einer tiefen Ohnmacht lag, die bey ei⸗ 
nem ſolchen Schauſpiel, als ſie von ihrem 
Bruder und ihrem Geliebten vor ihren Augen 
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aufführen ſah, unvermeidlich war. Ich ließ 
ungeachtet ihres Zuſtandes den Kutſcher zufah⸗ 
ren, und war unterdeſſen immer bemuͤht, ſie 
mit ſtaͤrkenden Waſſern wieder zu ſich zu brin⸗ 
gen, worin es mir auch gluͤckte. Allein alle 
Freude, alle Empfindung von Gluͤckſeeligkeit 
war nun auf einmal aus Eloyſens Seele ver⸗ 
bannt. Als wir zu Valenciennes ankamen, 
nahm ich, ohne uns nur einen Augenblick 
laͤnger aufzuhalten, als es die hoͤchſte Noth 
erforderte, weiter die Poſt, um nach Bruͤſſel 
zu gehen, wo wir auch gluͤcklich ankamen, 
ohne daß man uns im geringſten weiter nach⸗ 
geſezt haͤtte. Ich war nun zwar gegen alle 
Gefahren, die mir bisher gedrohet hatten, ziem⸗ 
lich geſichert: aber mein Gemuͤth war darum 
nichts weniger als ruhig. Ich war vollkom— 
men bey mir uͤberzeugt, daß ich nach der La⸗ 
ge, worin ich mich befunden, nicht anders hat— 
te handeln koͤnnen, als ich gehandelt hatte, 
daß ich zuerſt angegriffen, und zu dem un⸗ 
gluͤcklichen Zweykampf gewiſſermaſſen gezwun⸗ 
gen worden. Ich hatte mich uͤberdem in dems 
ſelben blos vertheidigend verhalten, und wenn 
Eloyſens Bruder, wie ich nur allzugewis 

glaub⸗ 


glaubte, geſtorben war, fo hätte er feiner 
Tod allein ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Aber uns 
geachtet aller dieſer Ueberzeugungen war ich 
nichts weniger als ruhig. Ich beſaß nun Eloy⸗ 
ſe; aber ich hatte ſie mir mit dem Blute ihres 
Bruders erkauft. So viel ich auch zu meiner 
Entſchuldigung anzufuͤhren wußte, ſo viel ſtell⸗ 
te mir dennoch mein Herz entgegen, und führe 
te mich auf ſo unzaͤhlig viele Dinge, woran 
ich ſonſt nie gedacht, oder die ich doch ſonſt 
aus einem ganz andern Geſichtspunct angeſe⸗ 
hen hatte. Eine ſo zarte Sache iſt es mit 
dem Gewiſſen. Es ſcheint zuweilen lange zu 
ſchlafen: aber wenn es erwacht, zeigt es ſich 
mit verdoppelter Staͤrke, und holet das alles 
vervielfaͤltigt wieder ein, was es waͤhrend 
ſeines Schlummers verſaͤumet hatte. Was 
mich am mehrſten betruͤbte, war der tiefe 
Kummer, den ich an Eloyſen bemerkte, und 
den alle meine Bemühungen und die angenehm⸗ 
ſten Vorſtellungen, die ich ihr von unſerer 
künftigen Gluͤckſeeligkeit machte, nicht zu zer⸗ 
ſtreuen faͤhig waren. Ich wußte wohl davon 
die Urſache; aber ich hatte nicht das Herz, ihr 
ein Wort daruͤber zu ſagen, und ſie beobach⸗ 
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tete auch in Anſehung des Zweykampfs ein fo 
hartnaͤckiges Stillſchweigen, daß ſie weder 
nach dem Zuſtande meiner Wunde, noch dar⸗ 
nach frug, was aus ihrem Bruder geworden 
waͤre. 

Meine Wurde y die ich bey der Eilfertig⸗ 
keit, mit der wir unſre Reiſe fortſezten, nicht 
gehoͤrig hatte warten koͤnnen, war ſo uͤbel ge⸗ 
worden, daß ich zu Bruͤſſel einige Tage zu 
bleiben genoͤthigt ward. Plopſe nahm an 
dem Schmerz, den ich ausſtehen mußte, den 
lebhafteſten Antheil. Ich war ſchon ziemlich 
in der Beſſerung, als ſie mich an einem Ta⸗ 
ge, nachdem ſie mir mit vielen Thraͤnen ge⸗ 
fagt hatte, wie ſchmerzhaft es ihr wäre, daß 
ich um ihrentwillen fo vieles leiden muͤßte, 
frug was doch aus ihrem Bruder geworden 
waͤre? Ich merkte gar bald, wie viel ihr dieſe 
Frage koſtete, und wie ſehr ſie die Antwork 
fürchtete, die ich ihr geben würde, und ich 
war daher bemüht, es ihr, fo viel ich nur konn⸗ 
te, glaublich zu machen, daß ihr Bruder 
noch lebe. Aber ich ſahe wohl, daß ich we⸗ 
nig Glauben bey ihr fand. Ach Gott! ſagte 
fie, hatte ich ihn nicht fallen ſehen, ſo würe 
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de ichs glauben, und wie gluͤcklich waͤre ich 
denn. Bald umfaßte ſie mich und kuͤßte mich 
unter Vergieſſung vieler Thraͤnen; bald fuhr 
ſie wieder zuruͤck und ſahe mich mit tiefem 
Nachdenken an. Bald machte ſie mir Vor⸗ 
wuͤrfe wegen meiner Hizze, und bald darauf 
bat ſie mich in den ruͤhrendſten Ausdruͤcken 
um Verzeihung und ſchalt auf ihren Bruder. 
Es war, wie man deutlich ſah, ein Kampf in 
ihrer Seele, der unausſprechlich heftig war. 
Liebe gegen mich und Zaͤrtlichkeit gegen ihren 
Bruder kaͤmpften mit einander, und es war 
zweifelhaft, auf welche Seite ſich der Sieg 
lenken wuͤrde. Weil ich beſorgte, daß ſie in 
der Ruhe geſtoͤrt werden moͤgte, weil meine 
Wunde auch des Nachts verbunden werden 
mußte, ſo hatte ich ſie gebeten, in einem an⸗ 
dern Zimmer zu ſchlafen, das dicht an das 
meinige ſtieß, und mein Bedienter war bey mir. 
An einem Morgen ſchlief ſie ungewöhnlich lan⸗ 
ge. Ich ſchickte meinen Bedienten hinunter, 
um das Fruͤhſtuͤck zu holen, und war im Be⸗ 
grif ſie zu wecken, als mein Bedienter zu mir 
herauf kam, und mir mit Beſtuͤrzung meldete, 
daß ihm die Wirthin geſagt, daß der Cheva⸗ 
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lier (denn ſie trug noch die Uniform, die ich 
ihr bey ihrer Entfuͤhrung angezogen hatte) 
ſchon vor zwey Stunden aus: gegangen waͤre. 
Ich wußte lange nicht, was ich davon denken 
ſollte: mein Herz weiſſagte mir nichts Gutes. 
Es waͤhrte aber nicht lange, ſo ward ich aus 
meiner Ungewisheit geriſſen. Ein Menſch 
brachte mir ein Paquet und einen Brief, der, 
wie ich gleich an der Ueberſchrift erkannte, 
von Eloyſens Hand war, und auch ſogleich 
wieder zuruͤckeilte, ohne eine Antwort von mir 
zu erwarten, oder mir nur zu ſagen, wer ihn 
geſchickt hatte. Aber wie gros war meine Be- 
ſtuͤrzung, als ich den Brief aufmachte, und 
durch ſeinen Inhalt von der ganzen Groͤſſe 
meines Ungluͤcks unterrichtet wurde. Eloyſe 
meldete mir, daß ſie den Entſchluß endlich 
zur Wirklichkeit gebracht haͤtte, den ſie gleich 


den Augenblick gefaßt, als ſie ſich von der 


Ohnmacht wieder erholet, die ſie uͤberfallen, 
als ſie ihren Bruder, von meinem Degen durch⸗ 
boret, hätte niederſinken geſehen. Sie ſchil⸗ 
derte mir in den lebhafteſten Ausdruͤcken den 
Kampf, den ihr dieſer Entſchluß gekoſtet: 
aber es ſey auch unmoͤglich, daß ſie in dem 
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Arm ihre Ruhe und ihr Eluͤck wuͤrde finden 
koͤnnen, von welchem ihr Bruder den Tod 
empfangen haͤtte. Sie koͤnnte keinen andern 
lieben als mich, aber weil ſie den Vorwurf 
nicht zu ertragen im Stande waͤre, daß ſie 
meinen Beſiz mit dem Blute ihres Bruders 
erkauft hatte, fo hätte fie den Ausweg erwaͤhlt, 
der ihr der beſte zu ſeyn geduͤnkt haͤtte, und 
waͤre in das Kloſter der Urſulinen gegangen. 
Da hofte ſie durch Reue und Abbuͤſſungen ih⸗ 
re Vergehungen wieder gut zu machen. Sie 
dankte mir in den ruͤhrendſten Ausdruͤcken fuͤr 
meine Liebe und verſicherte mich der ihrigen. 
Zulezt fuͤgte ſich noch drey Bitten hinzu, um 
deren Erfuͤllung ſie mich beſchwuͤre, nemlich 
es nicht zu verſuchen, fie von ihrem Entſchluß 
zuruͤckzubringen, mich unſers Gaſtons anzu⸗ 
nehmen, und ihrer Mutter und der Frau von 
Beaubois von ihrem Aufenthalte Nachricht 
zu geben. In dem Packet fand ich meine Uni⸗ 
form, eine Uhr die ich ihr geſchenkt, und in 
der Taſche ſteckte ein Tuch, das noch ganz 
naß war, wahrſcheinlich von ihren Thraͤnen, 
die ſie bey dieſem betruͤbten Schritt vergoſſen 
hatte. 8 
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Meine Verfaſſung, wie ich dieſen Brief ge⸗ 
leſen hatte, iſt gar nicht zu beſchreiben. Ich 
hatte alles verlohren, woran mein Herz ge— 
hangen, und welches ich mit ſo vieler Muͤhe 
und Gefahr mir erworben u Ich war 
ſo auſſer mir ſelbſt gebracht, daß wenig daran 
fehlte, ſo haͤtte ich den Ban verlohren. 
Bald vergoß ich die bitterſten Thraͤnen; bald 
wollte ich mich gleich anziehen und Eloyſe 
mit Gewalt aus dem Kloſter holen; denn woll⸗ 
te ich ſelbſt in ein Kloſter gehen; denn wieder 
mich umbringen, und riß die Bandage von 
meinem Arme ab. Mein Claude that mir in 
dieſem Zuſtande die treflichſten Dienſte. Er 
entfernte nicht nur alles, wodurch ich mir 
haͤtte ſchaden koͤnnen, ſondern ſuchte mich auch 
durch Hofnung aufzurichten. Ein einziger 
kleiner Umſtand gab mir indeſſen einigen Muth 
wieder. Da ich alle Taſchen genau durchſuch⸗ 
te, fand ich in der einen auch einen Ring, 
den ich ihr gegeben hatte. Sie hatte aber 
noch einen andern von mir erhalten, in wels 
chen meine Haare geflochten waren, und die— 
ſen fand ich nicht. Da ſie ſich von dieſem 
Stuͤck nicht losgemacht hatte, fo zog ich dar⸗ 
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aus den Schluß, daß mich Eloyſe in der 
That noch lieben muͤßte, und ich ſchmeichelte 
mir mit der Hofnung, daß ich mich vielleicht 
nicht vergeblich bemuͤhen wuͤrde, ſie zuruͤckzu⸗ 
bringen. So wenig es auch mein Zuſtand ers 
laubte, ſo zog ich mich dennoch an, und wan⸗ 
derte in Begleitung meines Bedienten dem Ur⸗ 
ſulinen-Kloſter zu. Es waͤhrte lange, ehe ich 
ins Sprachzimmer gelaſſen wurde, und noch 
laͤnger, bis ich das Gluͤck hatte, die Aebtiſſin 
des Kloſters zu ſprechen. Sie erſchien end» 
lich und ich ſtellte ihr mein Anliegen ſo nach— 
druͤcklich und ruͤhrend vor, als es mir nur 
möglich war. Sie war ſchon bey Jahren, 
aber es waren noch viele Ueberreſte von Schoͤn— 
heit auf ihrem Geſichte uͤbrig. Alle meine 
Bemuͤhungen fie zu bewegen, daß ich Eloy⸗ 
ſen ſehen und ſprechen duͤrfte, waren anfaͤng⸗ 
lich vergehens. Ich nahm mir endlich die 
Freyheit, mir ſelbſt in ihrem eigenen Herzen eis 
nen Fuͤrſprecher aufzuſuchen. Ich ſagte ihr, 
daß eine ſo ſchoͤne Frau, wie ſie, unmoͤglich 
in ihrer Jugend ohne Liebe und ohne Anbeter 
koͤnnte geweſen ſeyn, und bat fie in den bes 
weglichſten Ausdruͤcken, nicht hart und uner⸗ 
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bittlich gegen mich zu ſeyn. Dies that die 
gewuͤnſchte Wuͤrkung, ſie bezeigte mir auf ei⸗ 
ne ſehr einnehmende Weiſe den Antheil, den 
ſie an meinem Schickſal naͤhme, und verſprach 
mir, alles was ſie koͤnnte zu verſuchen, um 
Eloyſe dahin zu vermoͤgen, daß ſie mir die 
Erlaubnis gaͤbe, ſie zu ſprechen. 

Es vergieng wohl uͤber eine halbe Stun— 
de, ehe ich Nachricht erhielte, endlich kam die 
Aebtiſſin zuruͤck und Eloyſe folgte ihr. In 
den erſten Minuten konnten wir beide nicht 
ein Wort hervorbringen. Eloyſe brach end— 
lich dies Stillſchweigen, und verwieß es mir 
in den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken, daß ich eine 
ihrer lezten Bitten ihr nicht gewaͤhren wollen, 
ſondern es verſuchte, ſie von ihrem Entſchluß 
zuruͤckzubringen, da ich ſelbſt die Unmoͤglich⸗ 
keit fuͤhlen muͤßte, daß ſie je die meinige wer⸗ 
den koͤnnte. Unſre Unterredung daurte beys 
nahe eine Stunde, ehe ich ſo gluͤcklich war, 
etwas uͤber ihr Herz zu vermoͤgen. Sch fühl: 
te es, daß meine Kräfte erſchoͤpft waren. 
Der Gedanke, mich von Eloyſe zu trennen, 
war mir unausſtehlich. Meine Leidenſchaft 
ſiegte uͤber meine Natur, ich hoͤrte nicht mehr 
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was fie ſagte, und fiel in eine tiefe Ohnmacht. 
Beym Erwachen aus derſelben fand ich mich 
unter den Haͤnden des Wundarztes des Klo⸗ 
ſters, einer unbekannten Weibsperſon, die 
vermuthlich eine Layenſchweſter war, und eis 
nes Bedienten. Ich war noch in demſelben 
Zimmer, aber die Aebtiſſin und Eloyſe was 
ren weggegangen: ich frug nach ihnen und 
bat die Layenſchweſter, mir nur noch einmal 
das Gluͤck zu verſchaffen, Eloyſe in Gegen⸗ 
wart der Aebtiſſin ſprechen zu duͤrfen. Der 
Wundarzt ward gerufen, und vermuthlich 
hatte ich es, auſſer Eloyſens Liebe und dem 
Mitleiden der guten Aebtiſſin, feiner Vorſtel⸗ 
lung zu danken, daß mir meine Bitte gewaͤhrt 
wurde. Diesmal glückte es mir, mehr Ein⸗ 
druck auf Elopſens Herz zu machen. Der 
Schluß unſerer Unterredung gieng endlich da⸗ 
hinaus, daß Eloyſe es mir verſprach, nicht 
in den Orden zu tretten, und wenn ihr Bru⸗ 
der noch am Leben waͤre, und ich die Einwil⸗ 
ligung ihrer Mutter erhalten haben wuͤrde, die 
meinige zu werden. Bis dahin aber wollte ſie 
im Kloſter als Koſtgaͤngerin bleiben, und ich 
verband mich, dem Sa ſechshundert Livres 
für 


ASP Tos 
für ihre Unterhaltung jahrlich auszuzahlen. 
Ehe ich aber hievon zuverlaͤßige Nachrichten 
geben koͤnnte, ſollte ich davon abſtehen ſie zu 
ſprechen, uͤbrigens war es mir erlaubt, an ſie 
zu ſchreiben, und fie verſprach mir gleichfalls, 
mich eben ſo oft, als es moͤglich waͤre, von ih⸗ 
rem Befinden zu benachrichtigen. 

So wenig ich auch wirklich erlangt hatte, 
fo ſehr hatte ich doch nach meiner ganzen Das 
maligen Verfaſſung Urſache, mit dieſem Ent⸗ 
ſchluß zufrieden zu ſeyn. Alles kam nun nur 
darauf an, daß ich gluͤckliche Nachrichten von 
dem Ehevalier de la Villette einzog, und 
Mittel ausfuͤndig machte, Eloyſens Mutter 
dahin zu beſtimmen, daß ſie ihre Einwilligung 
zu unſrer Verheirathung gaͤbe. Wenn nur 
der Chevalier noch am Leben waͤre, ſo hatte 
ich nach der ganzen Lage der Sachen Urſache 
zu hoffen, daß dieſe Einwilligung uns nicht 
verſagt werden wuͤrde. Mein Urlaub, den 
ich von dem Herzog von Broglio erhalten 
hatte, war beynahe zu Ende: ich ſchrieb al⸗ 
fo, da ich mich unter dieſen Umſtaͤnden un: 
moͤglich von Bruͤſſel entfernen konnte, an 
den Marechal de Camp den Herrn von Re: 
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quepine, und bat um die Verlängerung, dei: 
ſelben, und war auch ſo gluͤcklich, meine Bit⸗ 
te erfuͤllet zu ſehen. Ich waͤre ſelbſt gerne 
nach Chalons zuruͤckgekehrt und haͤtte meine 
Sache betrieben: aber weil ich nicht wußte, 
ob ich es mit Sicherheit wurde thun koͤnnen, 
ſo ſchrieb ich an die Frau von Beaubois, die 
mir und meiner ungluͤcklichen Eloyſe ſchon ſo 
viele Beweiſe ihrer ächten Freundſchaft gege⸗ 
ben hatte: ich erzaͤhlte ihr alles was vorgegan⸗ 
gen war aufs genaueſte, und bat ſie ſich un⸗ 
ſerer anzunehmen, und um deſto ſicherer zu 
gehen, ſchickte ich meinen Bedienten mit die⸗ 
ſem Briefe ab. 

Es vergiengen vierzehen Tage, ehe ich die 
geringſte Antwort erhielte. Endlich kam mein 
Claude. Sein ganzes Anſehen prophezeite 
mir ſchon nichts Gutes. Sein erſtes Wort 
aber war: Mein Herr, wir werden wohl nicht 
viel Zeit zu verlieren haben; leſen Sie nur Ih⸗ 
ren Brief, ich will unterdeſſen einpacken! 
und fo gieng er auch ſchon fort feine Anſtal⸗ 
ten zu machen, ohne auf mein Rufen und Fra⸗ 
gen zu achten. Ich nahm den Brief der Frau 
von Beaubois und fand darin die traurige 
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Nachricht, daß alle ihre Bemühungen, Eloy⸗ 
fens Mütter zu beſaͤnftigen, und zu meinem 
Vortheile einzunehmen, ganz vergebens waͤ— 
ren. Sie wollte von dem Moͤrder ihres Soh— 
nes, und dem Raͤuber und Verfuͤhrer ihrer 
Tochter nichts hoͤren. Man haͤtte vor einigen 
Tagen den Chevalier nach Chalons gebracht, 
von dem die Aerzte ſagten, daß er noch nicht auf: 
ſer Gefahr ſey. Dieſer habe zwar ſelbſt ſeine 
Mutter verſichert, daß ich nicht, ſondern er 
ſelbſt die Urſache feines Ungluͤcks ſey, und 
geſucht ſeine Mutter zu bereden, mir Eloyſe 
zu laſſen. Aber ſie ſey unerbittlich, und wuͤr— 
de dergeſtalt von dem Pater Kactanz, den 
ich ſo ſchimpflich behandelt, in dieſen harten 
Geſinnungen geſtaͤrkt, daß ſie mir riethe, aufs 
ſchleunigſte Bruͤſſel zu verlaſſen, weil es zu 
beſorgen waͤre, daß man ſuchen wuͤrde, ſich 
meiner Perſon zu bemaͤchtigen. Denn die 
Frau de la Villette und ihr Beichtvater be⸗ 
trachteten mich nicht anders, als wie einen 
Straſſen- und Kirchenraͤuber. Sie gab mir 
uͤbrigens die Verſicherung, daß ſie ſich mein 
Heftes in der Folge würde angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, und ſo lange wollte ſie unſern Gaſton 
in 
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in ihren Haͤnden behalten, bis ſie ihn feinen 
beiden Eltern wuͤrde uͤhergeben konnen. In 
ihrem Briefe lag zugleich ein Brief an Elop⸗ 
ſe. Ich gieng ſogleich in das Urſulinerkloſter, 
und bat um die Erlaubnis, mit der Aebtiſſin 
zu ſprechen, die ich auch erhielte. Ich gab 

ihr den Brief an Eloyſe und bat fie, mir die 
einzige Wohlthat zu erzeigen, daß ich Eloyſe 
noch einmal ſprechen koͤnnte. Sie gab mir da⸗ 
zu wenig Hofnung, weil es wieder die Abrede 
waͤre, die wir zulezt genommen. Indeſſen 
kam ſie nach einer halben Stunde zuruͤck und 
FCkloyſe mit ihr, der ich es anſahe, daß fie 
geweint hatte. Sie bat mich aufs ruͤhrendſte, 
auf meine Sicherheit zu denken, und Bruͤſſel 
ſchleunigſt zu verlaſſen. Ich wandte noch ein⸗ 
mal alles an, um ſie zur Ruͤckkehr zu bewe⸗ 
gen; aber es war vergebens. Ich ſahe wohl, 
wie viel es ihr koſtete; aber ihre Leidenſchaft 
gegen mich mußte diesmal den feften Vorſaͤzzen 
weichen, die ſie gefaßt hatte. Sie eilte weg, 
und rief mir zu, indem ſie weggieng: Leben 
Sie wohl Gaſton, denken Sie an unſre Liebe 
und ſeyn Sie gluͤcklich! 
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Es war als wenn es mir mein Herz ſag⸗ 
te, daß ich Kloyſen nie wieder ſehen würde. 
Ich wandte noch alles an, die Aebtiſſin zu uͤber⸗ 
reden, daß ich Eloyſen noch einmal ſprechen 
dürfte: allein meine Bitten waren fruchtlos: 
Sie bat mich, wenn ich Eloyſen liebte, nicht 
weiter daran zu denken: Sie wuͤßte, wie viel 
fie dieſe beiden Unterredungen gekoſtet hätten, 
Sie verſprach mir aber, für fie alle nur erdenk⸗ 
liche Sorgfalt zu tragen, und gab mir zu⸗ 
gleich die fefte Verſicherung, daß ich fleiſſig 
Briefe erhalten ſollte. Ich verließ alſo den 
ungluͤcklichen Ort, wo ich das größte Kleinod, 
das ich auf der Welt hakte, zuruͤcklaſſen muß⸗ 
te, und eilte dem Gaſthofe zu, wo mein 
Bedienter ſchon alle Vorkehrungen zu unſerer 
Abreiſe getroffen hatte. Bald nach meiner 
Ankunft erhielte ich ein Billet von Eloyſe, 
in welchem ſie auf die zaͤrtlichſte und ruͤhrend⸗ 
ſte Weiſe von mir Abſchied nahm, mir ihr 
Verſprechen erneuerte, mir unſern Gaſton 
empfahl, und mich bey unſerer Liebe beſchwor, 
ungeſaͤumt Bruͤſſel zu verlaſſen, und fie 
nicht durch die Gefahren, denen ich mich bey 
einigem Verzug ausſezte, noch ungluͤcklicher 

zu 
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zu machen. Ich faßte alſo nun den Entſchluß 
wirklich abzureiſen. Aber wohin? Ich hatte, 
wie ich wenigſtens, und nicht ganz ohne Ur⸗ 
ſache vermuthete, eben ſo viel bey der Armee 
zu fuͤrchten, als wenn ich nach Frankreich 
zurückgegangen wäre. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den hielte ich es am zuträglichften fuͤr mich, 
gaͤnzlich die Kriegsdienſte zu verlaſſen. Ich 
ſchrieb dieſerwegen an den Herrn von Roque⸗ 
pine, auf deſſen Freundſchaft ich ſicher rech⸗ 
nen konnte, und war ſo gluͤcklich, meine Ent⸗ 
laſſung zu erhalten. Aber nun war ich aus 
meiner ganzen Carriere herausgeworfen, und 
wußte nicht, was ich fuͤr mich wählen follte. 
Alles worauf ich rechnen konnte, war die 
Penſion, die ich von der Guͤte meines Oheims 
erhielte, und von derſelben hatte ich den größ: 
ten Theil für Eloyſens Unterhaltung bes 
ſtimmt. Ich nahm in dieſer critiſchen Lage zu 
meinem Oheim meine Zuflucht, erzaͤhlte ihm 
mit aller Offenherzigkeit alles, was ſeit mei⸗ 
nem erſten Abzuge aus Frankreich mit mir 
vorgegangen war, und bat mir ſeine Befehle 
aus, wie er wollte, daß ich meine Lebensart 
anſtellen ſollte. Sein Brief bekraͤftigte meine 

Hof⸗ 


PATE 111 


Hofnung, daß ich noch immer denſelben An⸗ 
theil an ſeinem Herzen hatte, deſſen er mich 
ehemals gewuͤrdigt. Er verwieß mir meine 
Unbeſonnenheit aufs nachdruͤcklichſte; aber 
weit entfernt es zu misbilligen, daß ich die 
Kriegsdienſte verlaſſen, war es vielmehr volle 
kommen nach ſeinem Sinn. Er vermehrte 
mir meine Penſion mit noch einmal ſo viel, als 
ich bisher von ihm gehabt, und rieth mir, ſo 
lange zu reifen, die Niederlande und Deutſch⸗ 
land zu beſehen, bis meine Sachen einen ſol⸗ 
chen Ausgang wuͤrden genommen haben, daß 
ich nach Frankreich zuruͤckkehren koͤnnte. 

Ich brachte zwey Jahre in den Niederlan⸗ 
den und dem untern Theil von Deutſchland 
zu, beſahe die vornehmſten Städte, in wel⸗ 
chen ich mich, je nachdem mir ein Ort mehr 
oder weniger gefiel, oder der Aufenthalt da⸗ 
ſelbſt fuͤr mich unterrichtend ſeyn konnte, mich 
lange oder weniger lange auf hielte, und ſuch⸗ 
te uͤberhaupt von meinem Reiſen ſo vielen 
Nuzzen zu ziehen, als es mir nur immer moͤg⸗ 
lich war. Bey meinem Aufenthalt in den 
Niederlanden ward ich zu Leiden mit dem 
Profeſſor Nonne bekannt, der Secretair bey 

der 
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der Loge war, die den Nahmen Lage dl os 
führte, Er hatte die Güte, mich in die dorti⸗ 
ge Loge einzufuͤhren, die glaͤnzend genug war; 
aber nichts hatte, was für mich befriedigend 
war. Die Maurerey hat ſich in den vereinig⸗ 
ten Niederlanden ganz nach dem Geiſt der 
Nation gebildet, und hat ſchon von dieſer 
Seite ſehr vieles von ihrem Originellen dort 
verlohren. Was mir am meiſten auffallend 
war, war dieſes, daß man nicht nur Juden 
einen freyen Zutritt verſtattete, ſondern daß 
auch ſelbſt Juden, wie der Fall in Amſterdam 
iſt, ihre eigenen Logen haben. Iſt es andem, 
was Ramſep, der, wie ich nachmals erfahren, 
der maureriſche Freund meines Oheims, und 
gewis competenter Richter im Orden war, 
geſagt, daß die Maurerey, wo ſie am genaue⸗ 
ſten der alten Einrichtung treu geblieben, mit 
den Gebraͤuchen der Kirche ſehr vieles gemein 
hat, ſo iſt der Contraſt, wenn Juden maure⸗ 
riſche Handlungen vornehmen, um ſo viel 
auffallender. So wenig ich indeſſen mit der 
Maurerey in den Niederlanden zufrieden war, 
ſo ward doch bey dieſer Gelegenheit meine ehe⸗ 
malige Liebhaberey zu derſelben wieder rege, 

und 
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und ich erfuhr bey vielen Gelegenheiten, daß 
es fuͤr Reiſende eine ſehr vortheilhafte Sache 
iſt, wenn man zum Orden gehoͤrt. 

Im Jahr 1762 kam ich nach Berlin. Ein 
Franzos befindet ſich daſelbſt wie in Paris, 
und ich habe in ganz Deutſchland keinen Ort 
gefunden, der mehr Reize fuͤr mich gehabt 
haͤtte als Berlin. Die Maurerey erwarb 
mir auch hier ſehr viele Bekannte. Die dortis - 
ge Loge, der ein Baron Nahmens Drinzen 
vorſtand, hatte ſeit kurzem die franzoͤſiſche 
Maurerey angenommen, wozu ihr der Mar⸗ 
quis de Ternay, den ich ehemals in Paris 
gekannt und bey der Schlacht von Rosbach 
gefangen worden, behuͤlflich geweſen. Ich 
war daher, als ich die dortige Loge beſuchte, 
wie zu Hauſe, und man betrachtete mich in 
derſelben als einen ſehr erleuchteten Bruder: 
Aber mein eigenes Herz ſagte es mir nur zu 
gut, daß ich dieſen Nahmen nicht verdiente, 
daß ich ungeachtet aller Erleuchtung ſehr fin⸗ 
ſter war, und mein Herz fehnte ſich nach def: 
ſerer Wahrheit, als diejenige war, die dort 
von allen ſo ſehr bewundert wurde. Man 
wirft es unſern Landsleuten und nicht ohne 
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Grund vor, daß ſie an der Maurerey ſehr 
vieles nach ihrer Art gekuͤnſtelt. In Berlin 
uͤberzeugte ich mich davon, daß die Deutſchen 
eben ſo gut Meiſter im Umformen ſind als wir. 
So rein auch der Marquis de Lernay der 
Loge zu Berlin die mir bekannten Stufen 
gegeben hatte, fo fand ich doch einige wichti⸗ 
ge Veraͤnderungen, und ein gewiſſer Bruder 
Starkgrave vertraute mir, daß die von mir 
bemerkten Veraͤnderungen ſich eigentlich von 
London herſchrieben, und von da dem Bruder 
von Prinzen waͤren mitgetheilt worden. Die⸗ 
ſes ganze maureriſche Syſtem, ſo wie es in 
den Haͤnden der Deutſchen umgeſchaffen wor⸗ 
den, war in der That ſehr ſonderbar, und 
gehoͤrt mit zu den Irrwegen, die man nicht 
ſorgfaͤltig genug vermeiden kann, und aus 
welchen man ſich faſt nie, ohne einigen Sche: 
den zu leiden, herauszuwickeln faͤhig iſt. So 
gieng es mir wenigſtens: ich habe Jahre lang 
zugebracht, ehe ich mich von den Vorurtheilen 
habe losmachen koͤnnen, die mir aus dieſer 
Quelle zugefloſſen waren, und dies iſt mir 
nicht eher vollkommen gegluͤckt, als bis ich 

end⸗ 
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endlich von der ganzen Wahrheit des Ordens 
unterrichtet worden. 

Da von dieſer Zeit an meine Gathichte mit 
dem Orden in der genauſten Verbindung ſteht, 
und die vornehmſten meiner Begebenheiten von 
daher ihren Urſprung genommen, muß ich 
hierüber etwas umſtaͤndlicher mich erflären. 
Die Maurerey iſt eigentlich ein ſymboliſcher 
Orden. Wie es bey den Geheimniſſen der al- 
ten Welt beſchaffen war, daß die kleinern Ge⸗ 
heimniſſe Vor-Einweihungen zu den groffen 
waren, ſo iſt es auch mit dem Maurer-Or⸗ 
den beſchaffen. Die eigentliche Maurerey iſt 
eine Vorbereitung zu einer andern Sache, 
und gewiſſermaaſſen ein Gemaͤlde, von deſſen 
wahren Beſchaffenheit und Bedeutung man erſt 
denn genau und ganz vollſtaͤndig unterrichtet 
wird, wenn man die ganze maureriſche Kauf: 
bahn durchgegangen iſt, und das gluͤckliche 
Ziel erreicht hat, von welchem man alles uͤber⸗ 
ſehen kann. Dies waren die Begriffe, die ich 
mir ſchon in den erften Zeiten nach meinem 
Eintritt in den Orden von demſelben machte 
Auf dieſen Gedanken muß ein jeder gleich kom⸗ 
men, der nur etwas den Orden uͤberſieht, und 
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ſeinen Stiftern die Gerechtigkeit wiederfahren 
läßt, die man ihnen als verſtaͤndigen Männern 
nicht ſtreitig machen kann, daß fie einen ges 
wiſſen Zweck vor Augen gehabt, und bey dem, 
was ſie angeordnet, nach gewiſſen vernuͤnfti⸗ 
gen Gruͤnden gehandelt haben. Dies bewog 
mich, ſo viel maureriſche Stufen zu erſteigen, 
als nur moͤglich war. Es iſt bekannt, daß 
unſre franzoͤſiſchen Maurer zu dem Hauptges 
maͤlde noch verſchiedene andere hinzugefuͤget, 
die ſie nach ihrer Phantaſie mit jenem in ei⸗ 
ne gewiſſe Verbindung geſezt. Aber mein Be⸗ 
muͤhen und mein Eifer ward nichts weniger 
als belohnt. Denn anſtatt es zu erreichen, 
den wahren Sinn der erſten und allgemeinen 
maureriſchen Gemaͤlde zu verſtehen, wurden 
mir nur andere vorgeſtellt, die ich eben ſo 
wenig verftand, als jene. Es war alſo kein 
Wunder, daß ich es aufgab, jemals zu meinem 
Endzweck zu gelangen, mich blos an das mo⸗ 
raliſche des Ordens hielte, den ich uͤbrigens 
fuͤr eine Societaͤt hielte, die eigentlich zum 
Vergnuͤgen erfunden worden, und vornehmlich 
dazu diente, um in der Fremde mit leichter 
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Mühe fi) allerley nuzbare Bekanntſchaften zu 
erwerben. | 
Aus dieſem Vorurtheile wurde ich zuerſt 


durch meinen Freund Fraſer herausgezogen: 


aber es war nur, um in ein deſto tieferes Las 
byrinth gefuͤhrt zu werden. Denn ich verlohr 
zu fruͤh ſeine Bekanntſchaft, als daß ich auf 
einen ſichern Weg hätte geleitet werden koͤn⸗ 
nen. Das Hauptthema, nach welchem man 
in Berlin die franzoͤſiſche Maurerey umgebil⸗ 
det hatte, war dieſes, daß der Gegenſtand 
der maureriſchen Geheimniſſe eigentlich eine 
gewiſſe Art von hoͤherer und verborgener Phi— 
loſophie ſey, die ſich mit gewiſſen erhabenen 
Naturkenntniſſen, und vornehmlich mit dem 

tein der Weiſen beſchaͤftige. Ich kann nicht 
leugnen, daß mich dieſes anfangs ſtuzzig 
machte. Ich hatte dieſe Sache immer als eis 


ne Chimaͤre angeſehen; aber es waͤhrte nicht 


lange, fo ward ich gaͤnzlich dafuͤr eingenom— 
men. Man hatte dieſem Gedanken ſo viel 
Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit zu geben ge⸗ 
wußt, daß dadurch wohl ein anderer als ich 
hätte verführt werden koͤnnen, der ich mich 
in meinem ganzen Leben mit nichts befaßt hat⸗ 
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te, was hierauf auch nur den mindeſten Bes 
zug haͤtte haben koͤnnen. Genug, ich ward 
gaͤnzlich dafür eingenommen, daß der Maus 
rer⸗Orden eigentlich nur eine Fortſezzung der 
erhabenen Meiſter von Weiſen ſey, die in den 
älteften Zeiten das groſſe Geheimniß von der 
Univerfal: Medicin für alle drey Naturreiche 
beſeſſen. Allenthalben wohin ich mich in der 
Maurerey wandte, ſahe ich die Beſtaͤttigung 
meiner Meynung, fand nichts als lauter chy⸗ 


miſche Charactere, und Anſpielungen auf die 


erhabene Kunſt, und um mich recht zu einem 
vollkommnen Maurer zu bilden, las ich alles 
durch, was ich nur von chymiſchen Schriften 
auftreiben konnte. Ich ſtudierte die voluminoͤ⸗ 
fen Werke des Paracelſus, den Cullius, 
Baſilius Valentinus, Slamell, Irenaͤus 
Philaletha, Jugel, und viele andre Schrif⸗ 
ten durch, wovon die Deutſchen einen weit 
groͤſſern Ueberfluß als alle andre Völker haben, 
und ſchmeichelte mir mit der Hofnung, daß 
ich nun bald im Stande ſeyn wuͤrde, Hand 
ans Werk zu legen. Mein Kopf war mit den 
herrlichſten Planen und Projecten aller Art 
NN und anſtatt daß ich ehemals die 
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Maurerey blos für eine Sache des Vergnuͤ—⸗ 
gens angeſehen hatte, ſo ward ſie mir nun 
zur Hauptſache. Ich muß geſtehen, daß 
mein Oheim, obgleich ganz unſchuldiger Wei— 
ſe, ſehr vieles dazu beytrug, um mich in mei⸗ 
nen Thorheiten zu beſtaͤrken. Ich hatte es, 
da ich von ihm ſelbſt dazu aufgefordert wor; 
den, keinen Schritt im Orden zu thun, ohne 
ihn davon zu unterrichten, von ihm heraus— 
gebracht, daß er zu demſelben gehoͤrte, und 
aus allen ſeinen Aeuſſerungen ſahe ich, daß 
er ein Mann von ausgebreiteten Kenntniſſen 
im Orden war. Ich theilte ihm meine beſſern 
und geſeztern Vorſtellungen mit, die ich mir 
vom Orden machte. Haͤtte ich ihm die Thor⸗ 
heiten, auf welche ich gerathen war, bekannt 
machen koͤnnen, ſo zweifle ich nicht, daß er 
mir von denſelben ſehr nachdruͤcklich wuͤrde 
abgerathen haben. Nun aber, da ich es nicht 
wagte, mich deutlich in Briefen zu erklaͤren, 
ſondern ihm nur in ſehr dunklen und allegori⸗ 
ſchen Ausdruͤcken ſchrieb, denen er einen Sinn 
nach ſeinen Begriffen beylegte, ſo hatte ich 
das Ungluͤck, daß er mich in meinen Vorur⸗ 
theilen beſtaͤrkte. Er freute ſich, daß ich auf 
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eine ihm fo unerwartete Weiſe auf den rechten 
Weg gerathen wäre, und gab mir die Vers 
ſicherung, daß er alles anwenden würde, 
was in ſeinen Kraͤften ſtuͤnde, um mich zum 
Ziel meiner Wuͤnſche zu bringen. Man hatte 
mir in Berlin ſehr vieles von den groſſen mau⸗ 
reriſchen Kenntniſſen der Engländer geſagt. 
Der Baron Prinzen wollte die vornehmſten 
und wichtigſten Geheimniſſe, mit welchen er 
die franzoͤſiſche Maurerey bereichert hatte, 
aus London erhalten haben. Die Franzoſen 
find ſonſt immer für die Producte ihres eis 
genen Landes eingenommen. In der Maure⸗ 
rey allein haben ſie hievon eine Ausnahme ge⸗ 
macht, und darin immer den Englaͤndern den 
Vorzug vor ſich zugeſchrieben. Dies war mir 
ſchon lange bekannt: und dies alles machte 
den Wunſch in mir rege, daß ich, ehe ich 
nach Frankreich zuruͤckkehrte, noch England 
beſuchen koͤnnte. Ich gab meinen Wunſch 
meinem Oheim zu erkennen, und erhielte da⸗ 
zu ſeine Einwilligung. 


Meine Sache mit Eloyſe ſtand noch im⸗ 


mer auf demſelben Fuß. Mein Kummer uͤber 
unſre Trennung hatte ſich gelegt, aber meine 
Lei⸗ 


NEN 5 127 

Leidenſchaft war noch dieſelbige. Wir hatten 
unſern Briefwechſel fortgeſezt, und ich war 

ſo gluͤcklich zu vernehmen, daß der Chevalier 
vollkommen wieder hergeſtellt worden. Von 
dieſer Seite ſtand alſo nichts mehr meiner 

Ruͤckkehr nach Frankreich und meiner Verei⸗ 

nigung mit Eloyſen entgegen. Aber da ſie 
einmal den Entſchluß gefaßt, ohne die Einwil— 
ligung ihrer Mutter nie die meinige zu wer⸗ 
den, und dieſe noch immer in ihren feindſeeli⸗ 
gen Geſinnungen gegen mich fortfuhr, ſo war 
ich nicht beſſer daran als ehemals. Ich ſchmei⸗ 
chelte mir indeſſen noch immer, daß ich mei⸗ 

ne Abſichten erreichen wuͤrde, wenn ich nur 
erſt nach Frankreich zuruͤckkehren konnte, und 
das war mein Vorſaz, ſo bald ich mich nur 
in England wuͤrde etwas umgeſehen haben. 

Vnd nun ſezte ich meine Weiß nach England 
ins Werk. 

— Da die Maurerey einer der vornehmſten 
Bewegungsgruͤnde zu dieſer Reiſe war, ſo 
wandte ich, ſo bald ich mich nur etwas in 
London umgeſehen hatte, alles an, um mir 
maureriſche Bekanntſchaften zu erwerben. Ich 
befuchte verſchiedene Logen, aber ich fand 
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nichts weniger als die Befriedigung meiner 
Wuͤnſche, ja ich fand ſo gar, daß die engli⸗ 
ſche Maurerey bey weitem das nicht iſt, wos 
fuͤr ſie von den Auslaͤndern, den Franzoſen 
und Deutſchen gehalten wird. Einige Logen, 
die ich beſuchte, und mir noch die beſten zu 
ſeyn ſchienen, erkannten alle meine erhabe⸗ 
nen Stufen nicht, die ich bisher fuͤr ſo wich⸗ 
tig gehalten hatte, Andre nahmen zwar Ders 
gleichen an; aber ich war dadurch nichts ge: 
beſſert. Ueberhaupt herrſchte in den engli⸗ 
ſchen Logen eine Unregelmaͤſſigkeit, die mir 
äufferft misſiel. Man findet wenige, wo man 
nicht nach Gefallen aus- und einlaͤuft, und 
im Nebenzimmer ein Ponch-Gelage antrift. 
Ich erinnere mich, einen Kupferſtich vom Ho⸗ 
garth geſehen zu haben, wo eine Geſellſchaft 
Freymaͤurer beym Anbruch des Morgens zu 
Hauſe geht, und der Grosmeiſter, der noch 
das Zeichen ſeiner Wuͤrde traͤgt, und alle Bruͤ⸗ 
der, die ihn begleiten, betrunken ſind. Dieſe 
Vorſtellung habe ich oft als wahr befunden. 
Bey meiner Abreiſe aus Deutſchland hatte ich 
mich mit verſchiedenen Empfehlungsſchreiben 
verſehen, von welchen eines, von welchem 
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ich mir das mehrfte verſprach, an den Secre⸗ 
tair der groſſen Londoner Loge Haſſelſtein 
gerichtet war. Wo konnte ich mehr erwarten, 
als in der Loge, die ſich als die Mutter-Loge 
der ganzen Welt betrachtete, und von welcher 
die vornehmſten und aͤlteſten Logen in Deutſch⸗ 
land und Frankreich ſelbſt, wie ich damals 
mir noch einbildete, ihre Patente erhalten 
hatten? Ich ſuchte daher die genauere Freunde 
ſchaft des Herrn Haſſelſteins. Aber meine 
Rechnung betrog mich. Dieſer angeblich groſ⸗ 
ſe Maurer war hoͤchſt unwiſſend. Die Loge 
kannte nichts weiter, als die erſten Anfaͤnge 
der Maurerey, und ſezte eben darin, daß ſie 
nichts mehr erkennete und annahm, einen Des 
weis ihrer Authenticitaͤt. Die Herren trieben 
eine Art von Traſic mit den Patenten zu Lo⸗ 
gen, die ihnen von den Auslaͤndern, und vor— 
nehmlich von den Deutſchen ſehr theuer be— 
zahlt wurden. 

Ich hatte ſchon uͤber ein halbes Jahr in 
London zugebracht und mich vergeblich bes: 
muͤht, meine maureriſchen Kenntniſſe zu erwei⸗ 
tern, als ich unvermuthet in eine Bekannt⸗ 
ſchaft Be die mir freylich ſehr nachtheilig 
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ward, aber mich doch von meinen Thorheiten 
ziemlich heilte. Meine Unzufriedenheit mit 
der engliſchen Maurerey, von der ich mir ſo 
viel verſprochen hatte, war ſo groß, daß ich 
mich unmoͤglich uͤberwinden konnte, ſie zu un⸗ 
terdruͤcken, und ich nahm daher einmal Geles 
genheit, mit Herrn Haſſelſtein daruͤber zu re⸗ 
den. Seine Erklärung, oder vielmehr feine 
Entſchuldigung war ſehr ſonderbar. Er ges 
ſtand mir zu, daß er und die vornehmſten 
Beamten der groſſen Loge nichts wuͤßten. Aber 
die Urſache ihrer Unwiſſenheit waͤre in den vie⸗ 
len Geſchaͤften aufzuſuchen, die ihnen die 
Aufſicht uͤber die vielen Logen machte, die 
in England und andern Laͤndern von der groſ— 
fen Loge abhiengen. Dadurch wuͤrden fie ge⸗ 
hindert, ſich recht mit dem wahren Sinn der 
Geheimniſſe bekannt zu machen. Es fehle in: 
bedſſen nicht an Brüdern unter ihnen, die ſich 
ſehr tiefe Einſichten erworben hätten: es hiels 
te aber ſchwer, das Vertrauen ſolcher Bruͤder 
zu erhalten. Er nannte mir verſchiedene, 
die er gekannt, und fuͤgte hinzu, daß noch 
jezt in ihrer Loge ein Bruder ſey, der groſſe 
Kenntniſſe beſizze, und ein Enkel des beruͤhm⸗ 
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ten William Lilly ſey, der einer der Stifter 
der groſſen Londoner Loge zur Sonne gewe— 
ſen. Ich hatte dieſen Mann oft geſehen, und 
ich muß geſtehen, daß das ſonderbare und 
geheimnißvolle Weſen dieſes Mannes vollkom⸗ 
men die Vermuthung rechtfertigte, daß man 
bey ihm etwas mehr als einen Freymaͤurer 
von gewoͤhnlichem Schlage antreffen würde. 
Er hieß Thomas Schirley, und mogte un⸗ 
gefehr ein Mann von ſechszig Jahren ſeyn. 
Er hatte ſich in juͤngern Jahren mit der Ad⸗ 
vocatur abgegeben, welche ihm fo viel einges 
bracht, daß er, da er nie geheirathet hatte, 
gemaͤchlich davon leben konnte. Es waͤhrte 
lange, ehe ich in die genauere Bekanntſchaft 
des groſſen Enkels des ehrwuͤrdigen Sir Wil— 
liam Lilly kommen konnte. Endlich gluͤckte 
es mir. Er hielte nemlich an einem Abend 
eine Rede, in welcher er unter andern von 
den Saͤulen des Seth als den wahren Grund— 
pfeilern der maureriſchen Vollkommenheit res 
dete, und ich nuzte dieſe Gelegenheit, des an⸗ 
dern Tags zu ihm zu gehen, und ihm beſon— 
ders davor meine Dankſagung abzuſtatten. 
Hiemit hatte ich mir ſchon einen Weg zu ſei⸗ 
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nem Herzen gebahnt; als ich ihm aber entdeck 
te, daß ich ein Kenner ſey, und ſchon lange 
gewuͤnſcht haͤtte, in die genauere Bekanntſchaft 
des Enkels des groſſen Sir William Lilly 
zu kommen, da hatte ich ihn voͤllig gewonnen. 
Gott ſey gedankt, ſagte er, daß ich doch noch 
vor meinem Ende das Gluͤck habe, jemand un⸗ 
ter unſern Brüdern zu finden, der die koͤnig⸗ 
liche Kunſt ſchaͤzt, und die Maurerey von der 
rechten Seite anſieht. Wie es doch wunder⸗ 
bar geht, und das muß ein Fremder ſeyn. 
Ich habe nun ſchon an die vierzig Jahre die 
Loge beſucht. Aber ich habe noch immer tau⸗ 
ben Ohren gepredigt. Aber unſre Leute ſind 
ganz ausgeartet. Meynen Sie, daß ich auch 
nur einen einzigen, in der ganzen Zeit einen 
einzigen gefunden haͤtte, der Luſt gehabt, mit 
mir Hand an das groſſe Werk zu legen? Die 
Maurerey iſt gar nicht mehr was fie war, uns 
ſere Logen ſind ganz in Trinkgelage und Clubbs 
ausgeartet. 

Mein armer Kopf war ſchon zu ſehr ver⸗ 
ſtimmt, als daß ich dem Fallſtrick, der mir 
gelegt war, hätte entgehen ſollen. Ich glaub: 
te nunmehr, an die rechte Quelle gekommen zu 
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ſeyn. Was Sir Thomas mir von den Ges 
heimniſſen des Ordens ſagte, ſtimmte voll⸗ 
kommen mit den Begriffen, die ich von dem: 
ſelben hatte, uͤberein, und da ich ſo gluͤcklich 
war, in ſeiner Perſon einen Enkel des groſſen 
Sir William Lilly anzutreffen, der die 
groſſe Loge zu London hatte mit ſtiften helfen, 
fo konnte ich mein Schickſal nicht genug prei⸗ 
ſen, das mich endlich an den rechten Mann 
gebracht, und ich bewunderte die Blindheit 
der engliſchen Bruͤder, von welchen ein ſol— 
cher Mann ſo lange verkennet worden. Da 
ich ſchon einen ziemlichen Schaz alchymiſti⸗ 
ſcher Kenntniſſe aus den Schriften des Para⸗ 
celſus, Baſilius Valentinus und andrer 
Schriftſteller dieſer Art geſammlet hatte, ſo 
war ich meinem neuen Lehrmeiſter ſehr will— 
kommen. Wir geriethen zwar zuweilen in ei— 
nen etwas lebhaften Streit mit einander, weil 
wir mit unſern Grundſaͤzzen nicht uͤberein— 
ſtimmten. Darin kamen wir freylich beide 
mit einander uͤberein, daß die prima Materia 
zu dem gebenedeyten Stein nirgends anders 
als im Menſchen, dem wahren Micrecofmo 
und Gegenbilde des Macrocoſmi zu ſuchen ſey. 
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Aber ich glaubte, daß das eigentliche Subjeck 
der Urin wäre, darin ſteckte das Sal Sapien- 
tum, und der eigentliche Mercuriuc. Sir 
Thomas hingegen glaubte, daß die groͤbern 
Excrementa es waͤren, weil eigentlich der Sul: 
phur tingire, und das meiſte ſulphuriſche in 
denſelben anzutreffen ſey. Ich ſezte ihm alles 
entgegen, was Graf Bernhard von Trevis 
von der Fontina geſagt hatte, und er hinge⸗ 
gen opponirte mir aus dem Capitel von der 
Terra adamica. Indeſſen ſo hizzig unſer Streit 
oftmals wurde, daß ein Zuſchauer wohl haͤt⸗ 
te beſorgen koͤnnen, daß wir nicht mehr mit 
Gruͤnden, ſondern mit den Retorten, und 
der darin befindlichen Prima Materia auf ein⸗ 
ander losgehen wuͤrden, ſo verglichen wir uns 
doch gar bald, weil uns beiden an unſerm 
guten Vernehmen zu viel gelegen war. Weil 
wir uns uͤber die Materie zur Univerſalmedi⸗ 
ein gar nicht vergleichen konnten, ſo beſchloſ⸗ 
fen wir endlich, daß ein jeder für ſich die feis 
nige bearbeiten ſollte, gemeinſchaftlich aber 
wollten wir an einem guten Particular arbei⸗ 
ten. Dies war die Veranlaſſung zu meinem 
gaͤnzlichen Verderben. Wir hatten noch nicht 
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vier Monathe zuſammen gearbeitet, ſo war 
mein Geld verthan, meine Uhren, Doſen und 
was ich ſonſt an Koſtbarkeiten hatte, war ver⸗ 
ſezt, und ich befand mich in den duͤrftigſten 
Umſtaͤnden. Ich war uͤberdem eine betraͤcht⸗ 
liche Summe dem Wirth, bey welchem ich ſpei⸗ 
ſete, fuͤr mich und meinen Bedienten ſchuldig⸗ 
Die Zeit, da ich Gelder aus Frankreich erwar⸗ 
ten konnte, war noch nicht da. Man foder⸗ 
te Bezahlung und ich wußte nicht, wo ich 
ſchaffen ſollte. In meinen Gedanken war ich 
kald der glückliche Beſizzer von unermeßlichen 
Reichthuͤmern, aber wenn ich mein wirkliches 
Vermoͤgen anſahe, fo war ich armer als Hiob. 
In der dringenden Verlegenheit worin ich mich 
befand, faßte ich den Entſchluß, mich meinem 
Freunde, dem Sir Thomas zu entdecken, 
und ihn zu bitten, mir nur eine kleine Summe 
vorzuſtrecken. Aber wie groß war meine Vers 
wunderung und zugleich meine Betruͤbniß, 
als ich anſtatt einiger Huͤlfe hoͤren mußte, daß 
er gegenwaͤrtig nicht Herr uͤber ſechs Pence 
ſey, und zur Geduld ermahnet wurde, ins 
dem es nicht laͤnger als einen Monath dauren 
konnte, fo hofte er mit dem groſſen Werke 
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fertig zu ſeyn, und denn wuͤrden wir uns in 
dem Beſiz von Millionen befinden. Ich gieng 
mit vielem innerlichen Verdruß von ihm, den 
ich aber aus allen Kräften zu unterdrücken 
mich bemuͤhte, weil ich mir noch immer ſchmei⸗ 
chelte, durch den Enkel des groſſen Sir Willi⸗ 
am Lilly mein Gluͤck zu machen. Ich glaub⸗ 
te wirklich ſeinem Vorgeben und warf mir 
ſchon meinen uͤbereilten Verdruß vor, als ich 
auf eine ſonderbare Weiſe aus meinem Irr⸗ 
thum gezogen wurde. Ich ſchickte meinen 
Claude zu einem bekannten Wucherer, bey 
welchem ich ſchon viele andre Stuͤcke in Vers 
ſaz gegeben hatte, um noch eine Garnituͤre 

von Schnallen, und ein Beſteck bey ihm in 
Verwahrung zu bringen. Die Frau des Wu⸗ 
cherers beſchied anfangs meinen Bedienten auf 
Morgen, weil ihr Mann nicht zu Hauſe war, 
auf ſein dringendes Anhalten ſchickte ſie ihn 
endlich in Begleitung ihres Sohnes zu eben 


dem Mann, der ſchon die Barmherzigkeit ges 


habt hatte, gegen chriſtliche Zinſen von fuͤnf 
und zwanzig pro Cent auf mehrere Stücke 
von mir ſein Geld hinzugeben, welches auch 
nun geſchahe, und dieſer mitleidige Mann 

war 
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war kein andrer als Sir Thomas Schirley, 

der Enkel des groſſen Sir William Lilly. 
Ich ward hievon ſogleich durch meinen Bes 
dienten unterrichtet, und mein Verdruß gieng 
bis zur Wuth. Ich hatte bisher ganz andere 
Begriffe von der bruͤderlichen Liebe im Orden 
gehabt, und haͤtte mir wohl nichts weniger 
als dieſes koͤnnen traͤumen laſſen, daß ein 
Mann, der für einen vollkommenen Freymau— 
rer wollte gehalten ſeyn, mich ſo mishandeln 
wuͤrde. Aber ich erfuhr bald noch mehreres. 
Voll Verdruß zog ich mich an, um ſo gleich 
zu meinem wuͤrdigen Lehrmeiſter hinzugehen, 
der mich zum gluͤcklichen Beſizzer von vielen 
Millionen machen wollte, und unterdeſſen daß 
er mir eine kleine Huͤlfe abſchlug, alles was 
ich beſaß, in ſeiner Verwahrung hatte, und 
einen mehr als juͤbiſchen Wucher von mir nahm. 
Ich war noch ungefehr funfzig Schritte von 
dem Haufe, wo Herr Schirley wohnte, ent: 
fernt, als ich von einem Gerichtsbedienten 
angehalten wurde, der mich noͤthigte, mit ihm 
nach ſeinem Hauſe zu wandern. Mein Wei⸗ 
gern half nichts, ich ſahe mich bald von eini⸗ 
gen ſeiner Gehuͤlfen umgeben, die mich mit 
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aller Höflichkeit in einen Wagen packten, und 
mich in die Verwahrung des Herrn Gripe 
brachten, wo mir ein elendes Zimmer ange⸗ 
wieſen wurde, um uͤber die Urſache meiner 
Gefangennehmung nachzudenken. Ich war 
nicht lange in der Unwiſſenheit, und erfuhr 
bald, daß ich meine ganze ungluͤckliche Lage 
einem Materialiſten zu verdanken hatte, dem 
ich ungefehr funfzig Pfund ſchuldig war fuͤr 
Marcaſit, Antimonium, Queckſilber, Schwe⸗ 
fel, Butyrum Antimonii, Arſenie und andre 
dergleichen Dinge, die ich und mein chymi⸗ 
ſcher Lehrmeiſter gemeinſchaftlich gebraucht 
hatten, um vermittelſt dieſer Sudeleyen uns 
zum Beſiz eines eintraͤglichen Particulars zu 
verhelfen. Da Herr Schirley feine Bedenk— 
lichkeiten gehabt hatte, dieſe Dinge bey dem 
Materialiſten holen zu laſſen, hatte ich es ge⸗ 
than, und weil ich nicht gleich im Stande 
war, die Rechnung zu bezahlen, ſo hatte ich 
meinem Gläubiger einen Wechſel gegeben, 
und auf ſolche Weiſe gerieth ich ins Ungluͤck. 
Meine Lage ward denſelben Abend noch weit 
trauriger. Herr Gripe, der wohl ſahe, daß 
bey mir nicht viel zu gewinnen war, auch 
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wohl ſchon aus meinem Quartier einige ihm 
nicht gefaͤllige und mir nicht vortheilhafte 
Nachrichten eingezogen hatte, ließ mich noch 
den Abend nach Newgate bringen, wo ich 
unter einem Haufen von allerley Ungluͤcklichen 
mich befand, die theils durch ihre eigenen Ver⸗ 
gehungen, theils durch die grauſame Härte 
ihrer Nebenmenſchen an dieſen Ort des Elen⸗ 
des gefuͤhret waren. 

Unſere Gefaͤngniſſe find aͤuſſerſt elend; aber 
die engliſchen ſind es noch weit mehr, und 
der rohe Character der Nation trägt nicht we⸗ 
nig dazu bey. Ich ſchrieb in der traurigen 
Verfaſſung, worin ich mich befand, an Herrn 
Schirley. Eine Huͤlfe durfte ich von einem 
Menſchen nicht erwarten, von dem ich ſchon 
ſo uͤbel war behandelt worden. Ich ſuchte 
nur meine Schuldeniaft zu verringern, und 
begehrte daher, daß er einen Theil der Forde⸗ 
rungen des Materialiſten uͤber ſich nehmen 
follte, da er doch wenigſtens die Hälfte von 
demjenigen verbraucht hatte, was meine Rech⸗ 
nung betrug; aber ich erhielte von ihm nicht 
eine Sylbe zur Antwort. Ich zog mir viel⸗ 
mehr noch eine neue Klage auf den Hals: 
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denn der Wucherer, bey dem ich meine Koſtbar⸗ 
keiten verſezt hatte, begehrte, daß ich entwe⸗ 
der zur Bezahlung ſeiner Forderungen Rath 
ſchaffen, oder daß es ihm erlaubt ſeyn moͤgte, 
die Pfaͤnder zu verkaufen, die er von mir in 
Händen hatte. Ich ward genoͤthigt, dies leztere 
geſchehen zu laſſen, und es ward mir eine ſol— 
che Rechnung gemacht, daß auch nicht ein 
Schilling fuͤr mich uͤbrig blieb, um einen ſo 
geringen Preis auch meine Sachen verpfaͤn⸗ 
det waren. Ich blieb uͤber zwey Monathe zu 
Newqgate und wuͤrde gewis im Elende vergan— 
gen ſeyn, wenn mein Bedienter ſich nicht mei⸗ 
ner angenommen, und von ſeinem geringen 
Vermoͤgen mir zuweilen eine Erleichterung ver= 
ſchaft haͤtte. Mein Zuſtand war um ſo viel 
trauriger, da ich ein Fremder war, und mir 
gar nicht Hofnung machen durfte, daß irgend 
jemand mich losbuͤrgen wuͤrde, und um mein 
Ungluͤck zu vergröffern, erhielte ich auf drey 
Briefe, die ich an meine Familie geſchrieben 
hatte, gleichfalls keine Antwort. Ich glaube, 
daß ich endlich in Verzweiflung gerathen waͤ⸗ 
re, wenn ich noch laͤnger an dieſem ungluͤck⸗ 
lichen Ort haͤtte bleiben muͤſſen. Aber meine 
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Erloͤſung war naͤher, als ich glaubte, und ich 
fand die Wahrheit auch an mir beſtaͤttigt, daß 
man denn am ſicherſten auf die Huͤlfe der Vor⸗ 
ſehung rechnen kann, wenn das Leiden ſeinen 
hoͤchſten Grad erreicht hat. 

An einem Morgen, da ich an nichts wer 
niger als an eine Befreyung dachte, kam der 
Kerkermeiſter zu mir, und kuͤndigte mir an, 
daß ich auf gaͤnzlich freyen Fuß geſtellt wäre, 
und nun zu Hauſe gehen koͤnnte. Ich frug 
ihn voller Freude und Beſtuͤrzung, wie es moͤg⸗ 
lich ſey, indem ich nicht wuͤßte, daß mein 
Proceß geendigt, und meine Gläubiger befrie⸗ 
digt waͤren. Aber ich blieb nicht lange in der 
Unwiſſenheit, wem ich meine Befreyung zu 
verdanken hatte; denn bald darauf kam Herr 
Haſſelſtein von meinem Bedienten begleitet, 
und kuͤndigte mir mit Vorzeigung meines 
Wechſels meine Befreyung an. Dies war 
noch nicht genug; ſondern er uͤberreichte mir 
zugleich meine Uhren, und was ich ſonſt bey dem 
Wucherer in Verſaz gegeben hatte, und liefers 
te mir zugleich eine Quittung ein, daß er gaͤnz⸗ 
lich befriedigt worden. Ich war, wie man 
ſich leicht vorſtellen kann, ganz auſſer mir vor 
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Freude, fiel meinem Erretter um den Hals, 


und dankte ihm mit vielen Thraͤnen für dieſen 


auſſerordentlichen Beweis feiner Freundſchafk. 
Er begleitete mich nach meinem Hauſe, wo 
ich ihm die ganze Geſchichte meines Unglücks 
erzaͤhlte, die ihm aber ſchon vollkommen be⸗ 
kannt war. Mein Bedienter hatte in der drin⸗ 
genden Noth, worin wir uns befanden, es ge⸗ 
wagt zum Herrn Haſſelſtein zu gehen, weil 
er wußte, daß ich öfters zu ihm gegangen, 


und mit ihm in Geſellſchaft geweſen. Er hate 


te ihm ſo viel als er gewußt von meinem Un⸗ 
glück erzählt, welches die Wirkung gehabt, 
daß Herr Haſſelſtein einem engern Ausſchuß 
der Loge meine traurige Lage geſchildert. Man 
hatte ſich näher nach allen Umſtaͤnden erkun⸗ 
digt und den Entſchkuß gefaßt, mich aus dem 
Gefaͤngniſſe zu ziehen, und nicht nur die funf⸗ 


zig Pfund, die ich dem Materialiſten ſchuldig 


war, zu bezahlen, fondern auch meine verfezs 
ten Sachen einzuloͤſen. Bey dieſer Gelegen⸗ 
heit hatte man den unwuͤrdigen Handel erfahe 
ren, den Herr Schirley mit mir vorgenom⸗ 
men, und denſelben als einen Elenden, der 


ſich nicht geſcheut, des Brudernahmens zu mis⸗ 
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brauchen, um einen Fremden ins Verderben zu 
ſtuͤrzen, aus der Loge verwieſen. Herr Haf⸗ 
ſelſtein verwies es mir mit vieler Freund- 
ſchaft, daß ich mich nicht gleich an ihn ge 
wandt, um dieſerwegen der Loge den Vortrag 
zu machen, und verſicherte mich, daß die er⸗ 
ſte und hoͤchſte Pflicht des Ordens es ſey, ſich 
der Nothleidenden anzunehmen, daß aber nie⸗ 
mand darauf ein naͤheres Anrecht haͤtte, als 
Bruͤder. Das ſoͤhnte mich wieder vollkommen 
mit dem Orden aus, und ich hatte ſehr ge⸗ 
gruͤndete Urſachen, fuͤr diesmal weit beſſer mit 
den unwiſſendſten Maurern, als mit dem En⸗ 
kel des groſſen Sir William Tilly, und ak 
len ſeinen angeblichen Geheimniſſen und erha⸗ 
benen Kenntniſſen, zufrieden zu ſeyn. 
In den Umſtaͤnden, worin ich mich befand, 
da ich von allem Gelde ganzlich entblößt war, 
wuͤrde ich in der Verlegenheit geweſen ſeyn, 
meinen Freunden noch mit mehrerm zur Laſt 
zu fallen, um nach Frankreich reiſen zu koͤn— 
nen, wenn ich nicht ſo gluͤcklich geweſen waͤre, 
den folgenden Tag eine Anweiſung von mei⸗ 
nem Oheim auf eine Summe zu erhalten, die 
mich in den Stand ſezte, nicht nur meine Ruͤck⸗ 
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reife zu unternehmen, ſondern auch dem Herrn 
Haſſelſtein alles zu erſezzen, was er zur Be⸗ 
zahlung meiner Schulden und meiner Befrey— 
ung mir vorgeſchoſſen hatte. Und nun eilte 
ich, England zu verlaſſen, das mir fo nad): 
theilig geweſen war, und nach Frankreich zu⸗ 
ruͤckzukehren. Ich war anfangs geſonnen, 
durch die Niederlande meinen Weg zu nehmen, 
um Eloyſen zu ſehen, von der ich lange kei⸗ 
ne Briefe erhalten hatte. Aber eine Nach⸗ 
richt, die ich kurz vor meiner Abreiſe von 
meinem Bruder erhielte, daß mein Oheim obs 
ne alle Hofnung danieder liege, noͤthigte mich 
meinen Vorſaz zu aͤndern. Ich gieng alſo ge⸗ 
rade von Dower auf Calais, und von da 
nach Abbeville, wo ich meine Mutter, und 
viele von meiner Familie antraf. Aber meine 
Freude, mich wieder in dem Schooß meiner 
Verwandten zu ſehen, ward ſehr verbittert. 
Denn mein guter Oheim war zwey Tage vor 
meiner Ankunft geſtorben, und ich fand alle 
in der tiefſten Trauer. Bey Eroͤfnung des Te⸗ 
ſtaments fanden wir, daß er auſſer einigen 
anſehnlichen Legaten fuͤr meine Mutter und 
meinen Bruder, mich zu ſeinem eigentlichen 
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Haupterben beſtimmt hatte. Auſſerdem aber 
hatte er die Verfuͤgung gemacht, daß der alte 
Abbe“ M⸗ge', der ſich damals zu Paris aufe 
hielte, ſogleich ſeine Buͤcher und Schriften in 
Verwahrung nehmen, und mir dieſelbigen, 
wenn ich zuruͤck gekommen ſeyn wuͤrde, ein— 
haͤndigen ſollte. Dies war nun nicht noͤthig, 
da ich ſchon zugegen war. Ich achtete auch 
weiter darauf nicht, und dieſen kleinen Um⸗ 
ſtand, dieſe kleine dem Anſcheine nach nichts 
bedeutende Nachlaͤſſigkeit, habe ich in der Fol: 
ge theuer bezahlen muͤſſen. 

Ich empfand den Verluſt, den ich durch 
den Tod meines Oheims erlitten hatte, ſo 
ſehr als es nur immer moͤglich und zu erwar⸗ 
ten war. Indeſſen troͤſtete ich mich bald wie⸗ 
der, da ich durch die anſehnliche Summe, die 
er mir vermacht hatte, und die unſere Erwar⸗ 
tungen weit uͤberſtieg, mich in den Stand ge⸗ 
ſezt ſahe, ohne von jemand abzuhaͤngen, zu 
leben. Ich beſaß jezt ein Vermoͤgen von funf— 
zig tauſend Liores, das war genug, um mich 
und Eloyſe gluͤcklich zu machen. Hätte ich 
meiner Neigung folgen koͤnnen, ſo waͤre ich 
nun gleich zu ihr geeilt: aber ich fand in mei⸗ 
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ner Familie und meinen eigenen Angelegenhei⸗ 
ten ſo viel zu berichtigen, daß es mir unmoͤg⸗ 
lich war, an eine Reiſe zu denken; ich ſahe mich 
vielmehr genoͤthigt, mich den ganzen Winter 
uͤber in Paris aufzuhalten, um unſre Geſchaͤf⸗ 
te in Ordnung zu bringen. Meine Verwand⸗ 
te drangen zugleich in mich, mich um eine 
Cioilſtelle zu bewerben. Ich hatte anſehnliche 
Empfehlungen an den Grafen von Sainct 
Slorentin, und an den Herrn von Sainct 
Soir. Die Veränderungen, die in unſerm 
Militair gemacht waren, misſtelen mir auch 
ſo ſehr, daß ich nicht die mindeſte Neigung 
bey mir verſpuͤrte, von neuem in Kriegsdienſte 
zu gehen, und ich verſuchte es wirklich, mein 
Gluͤck im Civilſtande zu machen, wozu mir 
manche vortheilhafte Ausſichten gezeigt wur⸗ 
den. Ich war noch ſehr jung. Fuͤr meine 
Jahre und meinen Stand war ich gar nicht un⸗ 
geſchickt, und ich hatte auf meinen Reiſen keine 
Gelegenheit vorbeygehen laſſen, meine Kennt: 
niſſe zu erweitern. Mein Aeuſſeres hatte auch 
das Gluͤck zu gefallen, und ich beſaß dabey 
ein anſehnliches Vermoͤgen: ich konnte mir 
alſo damit ſchmeicheln, daß ich in der Welt 
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mein Gluͤck machen wuͤrde. Aber die Vorſe⸗ 
hung Gottes ordnet die Beſtimmungen der 
Menſchen an, und dieſe hatte ganz andre Ab⸗ 
ſichten mit mir. 

Da ich unmoglich ſelbſt nach Brüffel reis 
fen konnte, um Eloyſe von meiner ganzen ges 
genwaͤrtigen Lage zu unterrichten, ſchrieb ich 
an ſie. Aber ich war ſo ungluͤcklich, keine Ant⸗ 
wort zu erhalten. Ich ſchrieh an die Frau 
von Beaubois; aber die Antwort, die ich 
von ihr erhielt, war in Anſehung meiner Eloy⸗ 
ſe nichts weniger als beſtimmt, und hatte 
mir ganz das Anſehen, als ſollte ſie mich zu 
einer traurigen Nachricht vorbereiten. Ich 
konnte nichts anders erwarten, als daß Eloy⸗ 
ſe tod, oder wider ihr Verſprechen wirklich 
in den Urſuliner⸗-Orden getretten ſeyn muͤßte. 
Zu einem von beiden ſchien mir der Brief der 
Frau von Beaubois eine Vorbereitung zu 
ſeyn. Ich ward bald von meinem Ungluͤck 
unterrichtet. 

Es war noch nicht lange, daß ich mich 
zu Paris befand, als mein Vetter dahin kam. 
So wenig ich auch mit feiner Lebensart zus 
frieden war, ſo ſehr freute ich mich doch, ihn 
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wieder zu ſehen. Ich traf mehrere von mei: 
nen ehemaligen Bekannten wieder an, und ob 


gleich mein Plan zu leben von dem ihrigen 


ſehr verſchieden war, ſo konnte ich mich doch 
ihrem Umgange unmoͤglich ganz entziehen. 
Man wußte, daß ich ein anſehnliches Vermoͤ⸗ 
gen beſaß; ich hatte Hang zum Vergnuͤgen: 
es war alſo kein Wunder, daß man meinen 
Umgang ſuchte, und daß ich mich nicht lange 
bitten ließ, an allen Vergnuͤgungen, die man 
mir darbot, Theil zu nehmen. Zu nichts aber 


konnte ich mich weniger entſchlieſſen, ſo ſehr 


mich auch meine Freunde dazu zu bewegen 
ſuchten, als wieder die Loge zu beſuchen. 


Der Enkel des groſſen Sir William Cillß 
hatte meinen Begriffen vom Orden eine ſolche 


Richtung gegeben, daß ich nun nicht die ge⸗ 
ringſte Luſt weiter bey mir verſpuͤrte, mich 


mit den Geheimniſſen zu befaſſen. Ich gab 


doch endlich den Vorſtellungen meiner Freun⸗ 
de nach, und beſuchte die Loge, die in der 
Straſſe Richelieu gehalten wurde, und von 
welcher der Marquis von Chatillon der Groß⸗ 
meiſter war, und nach und nach gewann ich 
wieder ſo vielen Geſchmack am Orden, daß ich 
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keine Loge verſaͤumte. Ich war von den Vor⸗ 
urtheilen, die ich ehemals vom Orden gehabt 
hatte, durch die kraͤftige Medicin, die mir 
der Enkel des groſſen Sir William Lilly 
gegeben hatte, vollkommen geheilt. Aber wenn 
ich mir gleich nichts weniger vom Orden ver— 
ſprach, als daß ich in feinem Schooß das Recept 
zum philoſophiſchen Stein finden wuͤrde, ſo 
war ich doch darum ein eifriger Freymaurer, 
und ich gieng gerne in die Loge, weil ich ſicher 
war, immer eine gute Geſellſchaft da anzu⸗ 

treffen. f 
Unter verſchiedenen andern Bekanntſchaf⸗ 
ten, die ich in der Loge machte, wurde ich 
auch mit dem Abbe‘ de Küze bekannt. Da er 
die Rednerſtelle bekleidete, und ich gewoͤhnlich 
den Auftrag erhielte, die Aufzunehmenden 
vorzubereiten, kamen wir bald in eine etwas 
naͤhere Verbindung, und er beſuchte mich zum 
oͤftern. Er hielte ſich für beftändig zu Clug⸗ 
ny auf, und kam nur zuweilen nach Paris, 
wo er ein paar Zimmer in einem Hotel garni 
gemiethet hatte. Da ich ihn bey den beiden 
lezten Logen, die wir hielten, nicht geſehen 
hatte, und hörte, daß er unpaͤßlich ſey, fo 
' fuhr 
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fuhr ich in Begleitung meines Vetters nach 
Clugny, um unſern Abbe' zu beſuchen. Wir 
fanden ihn nichts weniger als krank. Wir 
wurden gut aufgenommen: kehrten aber den— 
ſelben Abend noch wieder zurück, weil es un⸗ 
ter allen Hoͤflichkeitsbezeugungen durchſchim⸗ 
merte, daß es dem Abbe' nicht gelegen war, 
daß wir ihn da beſuchten. 

Zwey Tage darauf kam der Bediente des 
Abbe' zu mir, der zugleich Servant der Loge 
war, und begehrte mich allein zu ſprechen⸗ 
Ich hatte einige gute Freunde bey mir, da ſie 
aber ſaͤmtlich vom Orden waren, ließ ich ihm 


ſagen, er ſollte herein kommen: aber er be⸗ 


ſtand darauf, mich allein zu ſprechen. Ich 
gieng hinaus. Aber wie groß war meine Ver⸗ 
wunderung, als er mir einen Brief von Eloy⸗ 
ſen brachte. Ich erkannte ſogleich die Hand, 
frug ihn voller Verwirrung, wie er zu dem 
Briefe gekommen, wo ſie waͤre, und was 
mir ſonſt Neugierde und Liebe eingab. Er 


ſagte mir, ich wuͤrde unſtreitig alles in dem 


Briefe finden. Wenn ich antworten wollte, 
wuͤrde er noch den Abend wieder kommen 
Ich laß den Brief nicht: ich verſchlang ihn⸗ 


Sie 


Sie meldete mir kuͤrzlich, daß ihre Mutter fie 
von Bruͤſſel hatte holen laſſen, und daß 
ſie darin haͤtte willigen muͤſſen, weil ſie in 
mehr als acht Monathen gar keine Nachrich⸗ 
ten von mir gehabt „und nicht anders haͤtte a 
denken koͤnnen, als daß ich ſie ganz vergeſſen 
hatte. Der Abbe de Küze hätte ihrer Mut⸗ 
ter die Verſicherung gegeben, daß er, mik 
Huͤlfe ſeiner Freunde, die ihr vorhin ſchon 
beſtimmt geweſene Stelle in dem Kloſter zu 
St. Denys ihr wieder verſchaffen würde, 
wenn ſie noch geſonnen waͤre, Eloyſen dahin 
zu geben. In der feſten Ueberzeugung, daß 
ich gar nicht mehr an ſie daͤchte, waͤre fuͤr ſie 
als einem ungluͤcklichen Frauenzimmer nichts 
weiter uͤbrig geweſen, als dieſen Vorſchlag 
anzunehmen. Da ihre Mutter aber krank ges 
weſen, haͤtte der Abbe mit einer vorgeblichen 
alten Layen⸗Schweſter des Kloſters, die aber 
ſeine Koͤchin waͤre, ſie abgeholt, aber anſtatk 
ſie nach St. Denys zu bringen, haͤtte er ſie 
nach Clugny gebracht. Wenn ich nicht woll⸗ 
te, daß ſie ein Opfer ſeiner viehiſchen Begier⸗ 
den werden ſollte, fo moͤgte ich eilen, um fie 
zu befreyen. 
BR K Jezt 


146 Ko 


Jezt fahe ich ein, daß ich die Urſache mei⸗ 
nes ganzen Unglücks in nichts anders, als 
in meiner ungluͤcklichen Verbindung mit Herrn 
Thomas Schirley zu ſuchen hatte, wodurch 
ich mich auſſer Stand geſezt hatte, die Pen- 
ſion fuͤr Eloyſe zu bezahlen, und mich ſo 
oft als es noͤthig geweſen um fie zu bekuͤm⸗ 
mern. Ich verwuͤnſchte mehr als einmal mein 
ungluͤckliches Schickſal. Aber das half nichts, 
ich mußte darauf denken, wie ich Eloyſen 
aus den Haͤnden des Boͤſewichts reiſſen koͤnn⸗ 
te. Als der Bediente zuruͤckkam, erfuhr ich 
von ihm, daß Eloyſe ſich ſchon vierzehen Ta— 
ge bey dem Abbe' befaͤnde, und ich merkte 
aus allen Umſtaͤnden, daß er ſchon fehr für 
ſie gewonnen war: ich ſuchte ihn durch ein 
Paar Louisd'or noch mehr in unſer Intereſſe 
zu ziehen, welches mir auch gelang. Ich 
gab ihm einen Brief an Eloyſe mit, worin 
ich fie in den lebhafteſten Ausdrücken von mei— 
ner treuen Liebe zu uͤberzeugen ſuchte, und 
ihr die Verſicherung gab, daß ich gewis alles 
anwenden wuͤrde, um ſie noch morgen aus 
den Händen des Abbe zu reiſſen. 
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Ich gieng lange bey mir ſelbſt zu Rathe, 
wie ich es anfangen wollte. Unter meinen 
Bekannten war ein gewiſſer Chevalier de Lon— 
gueville derjenige, der mir am geſchickteſten 
zu ſeyn ſchiene, eine ſolche Expedition mit mir 
zu unternehmen. Ich ließ ihn zu mir bitten 
und unterrichtete ihn ſo weit es noͤthig war 
von der ganzen Lage der Sachen. Der Che— 
valier war der Meynung, daß es am beſten 
ſeyn wuͤrde, wenn wir den Morgen fruͤhe 
hinausfuͤhren, und den Abbe' ohne alle Um⸗ 
ſtaͤnde nöthigten, uns Eloyſe herauszugeben. 
Dies kam mir dagegen, der ich ſchon eine 
aͤhnliche Unternehmung gemacht hatte, zu 
bedenklich vor, weil alsdann der Abbe' ſich 
leichter Beyſtand wuͤrde verſchaffen koͤnnen. 
Da wir hierüber mit einander zu Rathe giens 
gen, kam mein Bruder, der den Tag vorher 
nach Paris gekommen war. Ich erzaͤhlte ihm 
was vorgieng, und er war der Meynung, 
daß das eine ſowohl, als das andere fuͤr uns 
gefährlich werden könnte, und daß es das ſi⸗ 
cherſte ſey, wenn ich die Sache bey der Vo: 
lizey anzeigte: der Abbe haͤtte ſich eines zu 
r Verbrechens ſchuldig gemacht, als 
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daß ich mir nicht allen Beyſtand der Obrig⸗ 
keit ſollte verſprechen koͤnnen. Aber dies wolle 
te mir durchaus nicht in den Sinn: denn ich 
fürchtete, daß alsdenn gelegentlich meine 
ganze ehemalige Geſchichte mit jeloyfe, wie 
ich ſie auf dem Wege von Chalons nach St. 
Denys ihrer Mutter entriffen, und mid) nach⸗ 
her mit ihrem Bruder duellirt, bekannt, und 
ich in eben ſo verdrießliche Haͤndel verwickelt 
werden moͤgte, als ich vermeiden wollte, 
Wir hielten es alſo vors ſicherſte, unſer Vor⸗ 
haben in der naͤchſten Nacht auszufuͤhren, und 
der Chevalier ſchickte ſo gleich ſeinen Bedien⸗ 
ten nach Clugny, um dem Bedienten des 
Abbe', den ich ganz in unſer Intereſſe gezo⸗ 
gen hatte, die erforderlichen Nachrichten zu 

ertheilen. | 
Es war ungefehr zwey Uhr nach Mitter⸗ 
nacht, als wir zu Clugnp anlangten. Ich 
ließ meinen Bedienten in einer kleinen Entfer⸗ 
nung von dem Orte mit unſerm Cabriolet hal⸗ 
ten, und ich und der Chevalier verfuͤgten uns 
zu dem Haufe des Abbe, wo wir auf ein 
Zeichen von dem Bedienten eingelaſſen wur⸗ 
den. Wir blieben unten an der Treppe im 
Vor⸗ 
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Vorhauſe ſtehen, und der Bediente ſchlich 
hinauf, um Eloyſe von unſerer Ankunft 
Nachricht zu geben. Es waͤhrte lange, ehe 
ſie kam: ich ſchlich alſo die Treppe hinauf; 
aber ich hatte ſie kaum erreicht, ſo hoͤrte ich 
in einem Zimmer ein erſchreckliches Geſchrey: 
Mörder, Diebe! Ich gieng dem Geſchrey 
nach und gelangte zu dem Zimmer, wo es 
war, und fand, ſo viel ich beym Mondſcheine, 
der durch die Vorhaͤnge der Fenſter fiel, er⸗ 
kennen konnte, den Bedienten, Eloyſe, und 
eine andre Perſon, die vermuthlich die Koͤ⸗ 
chin, oder Eloyſens Gefangenwaͤrterin war, 
in einem heftigen Handgemenge. Durch meis 
ne Dazwiſchenkunft ward unſre Parthey ver⸗ 
ſtaͤrkt: ich entriß Elopſe den Händen ihrer - 
Aufſeherin, und eilte mit ihr die Treppe hin⸗ 
ab, aber in demſelben Augenblick gieng eine 
andre Thuͤr auf, es geſchahe ein Schuß, und 
Eloyſe ſchrie: ach mein Gott ich bin ver⸗ 
wunder! Mein Gefehrte ſprang herzu und 
wollte die Stiege hinauf. Da aber Elopſe 
unter meinen Händen niederſank, und das 
Geſchrey immer gröffer ward, bat ich ihn, 
nur auf unſre Sicherheit zu denken, und zu 
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helfen, daß wir Eloyſe fortbrächten. Wir 
eilten alſo was wir konnten, dieſen ungluͤckli⸗ 
chen Ort zu verlaſſen, und kamen zu unſerm 
Cabriolet, in welches ich Eloyſen ſezte, die 
aber kein Zeichen des Lebens von ſich gab. 
Sie ſchlug durch die vielen ſtaͤrkenden Waſſer, 
die wir ihr vorhielten, zuweilen die Augen 
auf, aber ſank auch gleich darauf wieder von 
neuem in Ohnmacht. Denn ſie blutete heftig: 
der Schuß, der ſie getroffen hatte, war am 
cacken hinein und durch die Bruſt gegangen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden nach Paris zu reiſen 
war gefaͤhrlich, und es war zu weit fuͤr uns, 
die wir einer ſchleunigen Huͤlfe bedurften, wir 


eilten daher, um ein Landhaus zu erreichen, 


das die Schweſter des Chevalier ohngefehr 
zwo Meilen davon hatte, und wo jezt der 
Paͤchter ſich nur allein befand. Es war ſechs 
Uhr, als wir da ankamen: wir ſchickten ſogleich 
nach einem Wundarzt: aber ehe derſelbe noch 
kam, gab Eloyſe ſchon ihren Geiſt auf. 

Die Lage, worin ich mich damals befand, 
iſt nicht mit Worten auszudrücken. Ich glau⸗ 
be gewis, daß ich meinen Verſtand ganz ver: 
lohren gehabt, oder mich ſelbſt ums Leben 
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gebracht haben würde, wenn nicht der Che⸗ 
valier de Congueville ſich meiner angenom⸗ 
men haͤtte, der nicht nur dafür Sorge trug, 
daß Eloyſe in der Stille beerdigt, ſondern 
daß auch die ganze Sache nicht bekannt wur⸗ 
de: denn von dem Abbe' glaubten wir eben 
nichts zu beforgen zu haben. Sch. hätte ſo⸗ 
gleich dieſen traurigen Ort verlaſſen, wo ich 
dasjenige eingebuͤßt hatte, was mir auf der 
Welt das Liebſte war. Aber meine Geſund— 
heit war durch dieſen Vorfall ſo erſchuͤttert 
worden, daß ich in ein heftiges Fieber fiel, 
welches mein Leben in die aͤuſſerſte Gefahr 
ſezte, und mich noͤthigte, fünf Wochen auf 
dem Landhauſe der Schweſter des Chevalier 

zu bleiben. 5 
Mein Bruder hatte ſich unterdeſſen alle 
erdenkliche Muͤhe gegeben, um zu erfahren, 
ob etwas von der ganzen Sache ruchtbar ge— 
worden; aber er hatte nichts anders erfahren 
koͤnnen, als daß in der Nacht eine Räuber: 
bande in das Haus des Abbe' de Tuͤze ein⸗ 
gebrochen; aber weil er und ſeine Leute noch 
aufgeweſen, verſtoͤhret worden. Ich haͤtte 
alſo ohne Gefahr nach Paris zuruͤckkehren 
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koͤnnen; aber theils traute ich dem Handel nicht 


recht, theils war mir Frankreich zu traurig 


geworden, als daß ich mit einem Herzen, das 
ſo tief verwundet worden, mich da laͤnger 
haͤtte aufhalten koͤnnen. Mein Gemuͤth be⸗ 
durfte einer Zerſtreuung: ich uͤbertrug alſo 


meinem Bruder meine Angelegenheiten. Auf 


meinen Reiſen hatte es mir in Berlin am be 
ſten gefallen. Der Krieg hatte mich vormals 
abgehalten „ die vornehmſten Städte von 
Deutſchland zu beſehen: ich entſchloß mich 
alſo, nach Deutſchland zu reiſen, den Som⸗ 
mer uͤber in Berlin zuzubringen, hierauf das 
obere Deutſchland und Italien zu durchreiſen, 
Und es denn von der Lage meines Gemuͤths. 


abhängen zu laſſen, wozu ich mich beſtim⸗ 


men würde, 

Ich ſezte meinen Entſchluß, ſobald es moͤg⸗ 
lich war, ins Werk. Bey meiner Ankunft 
in Berlin fand ich verſchiedene von meinen 
ehemaligen Freunden wieder, und wir waren 
von beiden Theilen ſehr froh, uns nach einer 
Entfernung von vier bis fuͤnf Jahren wieder 
zu ſehen. Da meine Freunde, und die Be⸗ 
kanntſchaft, die ich mit ihnen gehabt hatte, 
ö vor⸗ 


vornehmlich vom Orden ihren Urſprung gehabt, 
ſo war es natuͤrlich, daß ich mich nach dem 
Zuſtande der Loge erkundigte. Aber ich fand 
in der kurzen Abweſenheit alles ungemein vers 
aͤndert. Der ehemalige Meiſter der Loge war 
nicht mehr. Ein Herr von Zinnendorf hats 
te nachher die Loge regiert: aber auch dieſer 
hatte nachmals die Loge verlaſſen, und eine 
beſondere Loge errichtet. Dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen befremdeten mich nicht fo ſehr, als daß 
ich hoͤrte, daß die beiden Logen ſich einander 
ſo anfeindeten, als ob es verſchiedene Religi⸗ 
onspartheyen geweſen wären, und daß ich al⸗ 
ler meiner Bemuͤhungen ungeachtet es nicht 
erlangen konnte, in die Loge gelaſſen zu werden, 
in der man mich ehemals als einen ſehr erleuch⸗ 
teten Bruder angeſehen hatte. Bisher hatte 
ich immer geglaubt, daß alle Freymaͤurer auf 
der ganzen Erde ſich wenigſtens ſo einander 
gleich waͤren, daß der Eintritt in die Loge ei⸗ 
nem jeden offen ſtuͤnde. So hatte ich es ehe⸗ 
dem in Frankreich, England, und ſelbſt in 
Deutſchland gefunden. Mein Stolz ward da— 
durch ungemein beleidigt, und das um fo viel 
mehr, daß man alle meine erhabnen Stufen 
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als ein laͤcherliches Spielwerk anſahe. Ich 
wußte freylich ſelbſt nicht recht, was ich dar⸗ 
aus machen ſollte. Meine Londoner Geſchichte 
hatte mich ſo ziemlich von meinen ehemaligen 
Schwaͤrmereyen geheilt, und ich hatte nach der 
Zeit mehr den Orden der guten Geſellſchaft 
wegen cultivirt, als in der Hofnung, was groſ— 
ſes und wichtiges in demſelben zu finden. 
Aber es verdroß mich, daß ich mich jezt wider 
alle meine Erwartung in den Stand eines Pro⸗ 
fanen zuruͤckgeſezt ſahe, und ich beſchloß, als 
les moͤgliche zu verſuchen, um mich von den 
Veraͤnderungen zu unterrichten, die im Orden 
vorgegangen, und mir von meinen Freunden 
als Sachen von der aͤuſſerſten Wichtigkeit, 
und wodurch man ein ſehr glaͤnzendes Gluͤck 
machen koͤnnte, geſchildert wurden. Mein Gluͤck 
zu machen lag mir eben nicht ſehr am Herzen. 
Die einzige Perſon, die mich haͤtte dazu be⸗ 
wegen koͤnnen, war nicht mehr. Ich hatte 
ſie auf die ungluͤcklichſte Weiſe von der Welt 
verlohren, und mein Gemuͤth war dadurch ſo 
verſtimmt worden, daß ich oft der Welt ſehr 
uͤberdruͤſſig war. Mein guter Genius gab 
mir indeſſen bald Gelegenheit, meine Neugier⸗ 
de 
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de zu befriedigen. Ich reiſete mit einigen gu⸗ 
ten Freunden nach Leipzig, um die dortige Mef 
ſe zu beſuchen, die die beruͤhmteſte von ganz 
Deutſchland iſt. Man ſagte mir, daß wenn 
es mir ein Ernſt wäre, mich reckificiren zu laſ⸗ 
fen, fo wuͤrde ich hier die beſte Gelegenheit das 
zu finden, indem ſich gegenwaͤrtig ein Mann 
daſelbſt befaͤnde, der mit vollkommener Ges 
walt begabt ſey, mich ſo weit zu bringen, als 
ich es nur wuͤnſchte. Dieſer Mann hieß Schu⸗ 
bart, und war im Kriege beym Proviantwe— 
fen der alliirten Armee eine Art von Commis 
geweſen. Ich ließ mich bey ihm einfuͤhren. 
Es iſt wahr, der erſte Anfang geſtel mir nicht. 
Herr Schubart war ſo unertraͤglich ſtolz, 
hatte ſo viel romanhaftes in ſeinem ganzen 
Weſen, und ſprach aus einem ſo hohen Ton 
vom Orden, daß ich bey nahe waͤre abgeſchreckt 
worden. Ich hatte indeſſen ſchon den erſten 
Schritt gemacht und mogte alſo nicht wieder 
umkehren. Meine Freunde gaben mir die Ver⸗ 
ſicherung, daß alles was Schubart ſagte die 
Wahrheit ſey, und daß ich mich gewis ſehr 
gluͤcklich ſchaͤzzen wuͤrde, wenn ich den hohen 
Orden einmal in ſeinem Glanze zu ſehn das 
| Gluͤck 
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Gluͤck haben würde. Ich ſezte mich alfo über 
das zuruͤckſtoſſende Aeuſſere des Herrn Schu⸗ 
bart weg, und ließ mich rectificiren. Dies 
war gewiſſermaſſen eine Art von Abſchwoͤrung. 
Man laß mir eine Acte der Unterwerfung 
vor, worinnen ich der Art von Maurerey, 
der ich bisher zugethan geweſen, und die man 
die late Obſervanz nannte, feyerlichſt entfas 
gen, und mich hingegen zu der eigentlich rec⸗ 
tificirten Maurerey bekennen mußte, die man 
die ſtricte Obſervanz hieß. Zugleich mußte 
ich einen fo blinden und ſtrengen Gehorſam 
gegen den Provinzial-Meiſter, den man nur 
blos den Ritter vom Degen nannte, und 
andere mir eben ſo unbekannte Obern angelos 
ben, daß ich aufs heiligſte verſprechen mußte, 
allen ihren Befehlen und Verfuͤgungen mich 
blindlings zu unterwerfen, und keinem, der dem 
zuwieder was vorbringen würde, Gehoͤr zu ges 
ben. Dieſe Acte ſollte ich unterſchreiben, und 
ſo ſehr ſie auch wieder die erſten Grundſaͤzze 
der Maurerey ſtritte, ſo war ich doch thoͤrigt 
genug zu unterſchreiben. Nun war ich alſo 
ein Maurer von der ſtricten Obſervanz. Ich 
kann nicht ſagen, daß dieſe neue Art von Mau⸗ 
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"rerey meinen Beyfall hatte. Die Loge war 
kahl, faſt von allen Ceremonien entblößt, und 
es herrſchte in derſelben ein ganz militaͤriſcher 
Deſpotismus, und was fuͤr mich das auffal⸗ 
lendſte war, ſo hatte man verſchiedene Stuͤcke 
als falſch weggeworfen, die ich bisher immer 
für Dinge von vorzuͤglicher Wichtigkeit im Or⸗ 
den gehalten hatte. Da ich gewiſſermaſſen 
ein alter Maurer war, ſo hatte ich mir ge⸗ 
ſchmeichelt, gleich nach meinem Uebertritt von 
allem unterrichtet zu werden; aber man hatte 
mir gar nichts geſagt, und ich hatte alſo fuͤr 
den bloſſen Nahmen eines rectiſicirten Maus 
rers mein Geld hingegeben. Ich frug meine 
Freunde um Rath. Einer unter denſelben ſag⸗ 
te mir endlich frey heraus, daß alles auf den 
Proviſor Domorum ankaͤme, das war 
Schubert: wenn ich dieſem ein Geſchenk 
machte, und die zu erlegende Summe auf eins 
mal bezahlte, fo würde ich keine Schwierig⸗ 
keiten finden, und bald zum Ziel meiner Wuͤn⸗ 
ſche gelangen. 

Haͤtte ich damals ſo geurtheilt, wie nach 
der Zeit; fo hätte ich mich gewis bedacht. 
Denn daß man einem feilen Manne die Aus⸗ 
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ſpendung der Geheimniſſe, und fo hohe Aem— 
ter im Orden anvertraute, redete eben nicht 
fuͤr die Klugheit der hohen Obern, und daß 
man den ganzen Schaz, das hoͤchſte Ziel als 
ler maureriſchen Wuͤnſche gegen baare Erle⸗ 
gung einer gewiſſen Summe erlangen konnte, 
redete nicht zum Vortheil der Geheimniſſe. 
Aber es gieng mir hier, wie bey dem Enkel des 
groſſen Sir William Tilly. Mein Kopf 
war ſchon einmal verdreht. Ich hatte mich zu 
weit eingelaſſen, als daß ich mich durchs Geld 
haͤtte ſollen abhalten laſſen, auch die beiden 
lezten Schritte zu thun, die, wie man mir 
ſagte, nur noch fuͤr mich uͤbrig waͤren. Ich 
uͤberließ alſo meinem Freunde die Berichtigung 
des ganzen Handels, wofür ich meine Couis 
und ein ſchoͤnes Geſchenk vor den Herrn Pro— 
viſor hingab, und nun ward ich durchge— 
bracht. Als ein guter Edelmann ward ich 
Ritter, und wenig Tage darauf, weil man 
bey mir vorzuͤglich gute Eigenſchaften fand, 
erhielte ich die Wuͤrde eines Comthurs. Es 
ward mir eine Commenderie, deren Nahmen 
ich vergeſſen habe, angewieſen, die, wenn ich 
mich recht erinnere, in den Staaten des 1 

. fuͤr⸗ 


fürften von Sachſen lag, von welcher ich aber 
nie habe Beſiz nehmen koͤnnen, ſo gegruͤndet 
auch immer meine Anſpruͤche darauf moͤgen 
geweſen ſeyn. Bey dieſer Gelegenheit ward 
mein Beutel noch einmal angegriffen. Denn 
ich mußte eine derbe Rechnung für meinen 
Mantel, Cotte d’armes, Ritter: Kreuz und 
Ring, für den Eomthur »- Mantel, Comthur— 
Kreuz, Comthur-Ring, für Patent, Schein 
und andere dergleichen Dinge bezahlen, und 
noch überdies dem Provinzial-Meiſter ein Ge⸗ 
ſchenk machen, das den Nahmen eines Gp⸗ 
fers hatte. Das alles war ſehr viel, und 
was ich dagegen erhielte, war ſehr wenig, 
oder vielmehr gar nichts. Denn das groſſe 
Geheimniß, das ich erfuhr, war dieſes, daß 
die Maurer eigentlich Tempelritter wi 
Dieſe Entdeckung war gewis nicht zwey Sols 
werth: den ganzen Masquen-Anzug wuͤrde 
mir ein jeder Jude weit wohlfeiler geliefert 
haben, und wozu man mich gemacht hatte, 
war in der That nur ein Werk der Einbildung. 
Dies Syſtem war noch nicht lange in 
Deutſchland entſtanden. Es hatte einen ge— 
wiſſen deutſchen Baron Hund in der Lauſiz 
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zum Urheber, der ſich für den Provinzialmei⸗ 
ſter aller deutſchen Bruͤder ausgah, und auf 
einer im Jahr 1763. in Sachſen gehaltenen 
Verſammlung von Maurern auch ſo gluͤcklich 
geweſen war, dafuͤr erkannt zu werden, ohne 
daß er ſich durch etwas nur gerechtfertigt haͤt⸗ 
te, und durch den vorhingenannten Schubert 
war dieſes Syſtem in einer kurzen Zeit der⸗ 
geſtalt ausgebreitet worden, daß es das herr⸗ 
ſchende von Deutſchland war. Die Einfuͤh⸗ 
rung und allgemeine Annahme deſſelben iſt ein 
Beweis, wie leicht die Deutſchen, zu allem 
was man nur will, zu bringen ſind. Bey 
einiger genauer Ueberlegung mußte ein jeder 
gar bald einſehen, daß dieſe Art von Mau⸗ 
rerey den erſten Grundſaͤzzen des Ordens ge⸗ 
rade zu wiederſprach. Es iſt Hauptſaz im 
Orden, daß er nichts enthält, was der Res 
ligion entgegen iſt. Wie konnten Proteſtan⸗ 
ten, und deren waren unter den Bruͤdern die 
mehrſten, in einen katholiſchen Ritterorden tret: 
ten? und wie konnte ein Katholik mit gutem 
Gewiſſen zu einem Orden gehoͤren, den die 
Kirche mit dem Bann geſchlagen und aufge⸗ 
hoben hatte? Fuͤr Bruͤder in ſolchen Laͤndern, 
a wo 
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wo der Tempelorden ehemals Beſizzungen ge⸗ 
habt hatte, die dem Landesherrn zugefallen 
waren, war dieſe Art von Maurerey auch 
Geſezwidrig, da es Grundgeſez im Orden ſeyn 
muß, daß er nichts enthalte, was wieder den 
Staat und den Regenten iſt. Wer der Sache 
recht nachgedacht, fand in dieſer Verbindung 
noch mehrere Staatsfünden, von welchen es 
keine der geringſten war, daß man jaͤhrlich 
aus allen Gegenden eine anſehnliche Summe 
Geldes in die ſogenannte Provinz, oder zu 
dem Baron Hund ſchickte. Das Weſentliche 
des Ordens iſt ſein Geheimniß, das iſt ſein 
Ziel, wohin alles geht: der Mittelpunet, um 
den ſich alles dreht. Dies fehlte gewiſſermaaſ⸗ 
ſen ganz. Man redete freylich den jungen 
Maurern viel von dem Geheimniß des Ordens 
vor. Man ſagte ihnen, daß ſie einmal den 
Tag drey mal ſeelig preiſen wuͤrden, da ſie 
zum Genuß des Lichts gelanget waͤren. Aber 
das ganze Geheimniß war die Entdeckung, 
daß die Maurerey der Orden der Tempelherrn 
ſey. Eine Entdeckung, die wenn die erſte 
Betaͤubung poräber gegangen, nothwendig 
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Kaltſinn, wo nicht gar Verachtung gegen den 
Orden erzeugen mußte. 

So auffallend dies alles war, und ſo leicht 
ich das laͤcherliche, geſezwidrige und thoͤrichte 
dieſer Art von Maurerey haͤtte einfehen Eon 
nen, ſo gieng es mir doch nicht beſſer als ſo 
vielen andern, die zu dieſer Parthey getret— 
ten waren. Ich ward beruͤckt, und das nicht 
allein, ſondern ich ward ein eifriger Anhaͤn— 
ger dieſes Syſtems. Es war mir ſehr anges 
nehm und unerwartet, unter dem Orden der 
Freymaͤurer einen andern anzutreffen, den 
ich nie darunter geſucht haͤtte, und der ge— 
wiſſermaaſſen mein Landsmann war. Ich ha= 
be mich oft mit Vergnuͤgen, ich weiß nicht 
warum, in die Zeiten der Chevalerie hinein 
gedacht, und hier fand ich fie zu meinem Er⸗ 
ſtaunen von neuem aufleben. So unbegreif— 
lich es mir oft war, daß Proteſtanten, wie 
ich ſahe, an einem katholiſchen Orden Ge— 
ſchmack finden konnten, da ſie ſonſt mit allen 
unſern Ordensfamilien nur ihr Geſpoͤtte ha— 
ben, ſo lieb war es mir, da dieſer Orden in 
meine religieuſe Denkart paßte. Etwas Adel⸗ 
ſtolz mogte auch noch bey mir, wie bey vielen 
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andern hinzukommen. Uebrigens hatte man 
dieſem auf einem ſo ſandigten Grund erbau— 
ten Gebaͤude einige Strebe-Pfeiler angeſezt, 
die ihre Wirkung thaten. Anſtatt der ehema⸗ 
ligen bruͤderlichen Gleichheit die im Orden 
herrſchte, hatte man allerley Claſſen, Titel, 
Wuͤrden und Rang im Orden eingefuͤhrt; da 
waren Comthure, Haus-Comthure, Capitu— 
lar-Comthure, Praͤfecten, Sub-Prioren, 
und dergleichen: man hatte Waffenknechte, 
Socios und Ritter, und, je nachdem der Stand 
eines jeden beſchaffen war, je nachdem ward 
ein jeder zu dieſer oder jener Claſſe beſtimmt. 
Für einen fo bruͤderlichen Orden als der Maus 
rerorden iſt, paßte freylich dieſes nicht: Stolz, 
Hochmuth und Rangſucht, die dadurch in 
demſelben eingefuͤhrt wurden, mußten nach— 
theilige Wirkungen für den Orden haben. In— 
deſſen ward dadurch der Eitelkeit der Menſchen 
geſchmeichelt. Auſſerdem hatte man einen 
gewiſſen Plan zu Praͤbenden entworfen, nach 
welchem man eine Summe von ungefehr fuͤnf 
hundert deutſchen Thalern einſezte, und wo— 
von man denn im Jahr 1772. eine Leibrente 
ziehen ſollte. Hierdurch ward freylich der 
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ſchaͤdliche Geiſt des Intereſſes in den Orden 
gebracht, und der Orden erhielte ſtatt eifri⸗ 
ger Bruͤder, die ihm von Seiten des Herzens 
ergeben waren, ſolche, die nur auf ihre Vor⸗ 
theile ſahen; aber es wurden doch dadurch 
dem Orden viele gewonnen, die vielleicht ſonſt 
bald würden zuruͤckgetretten ſeyn. Und end⸗ 
lich ſchmeichelten ſich alle mit der glaͤnzenden 
Hofnung, den Orden einmal in ſeinem alten 
Glanze wiederhergeſtellt zu ſehen, und ſehr 
viele ſahen ſchon dem Zeitpunct entgegen, da 
ſie ſich oͤffentlich als Tempelritter bekennen, 
und mit dem ſchoͤnen rothen Kreuz und der 
ganzen Ruͤſtung der alten Chevalerie oͤffent⸗ 
lich auftretten wuͤrden. Man hatte wirklich 
die Abſicht, die Maurerey einmal aufhören zu 
laſſen, und wenn man die erforderlichen Geld⸗ 
ſummen zuſammengebracht haben wuͤrde, mit 
der Chevalerie des Tempelordens oͤffentlich 
hervorzutretten, und um dieſes Project noch 
fruͤher, und nicht erſt durch den langwierigen 
Plan der Tontine ins Werk zu ſezzen, waren 
einige ſchon geſonnen, eine Colonie nach Sa⸗ 
ratow zu führen, wohin damals aus Deutſch⸗ 
land viele Coloniſten giengen, und ſich von 
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der ruſſiſchen Kaiſerin Schuz und öffentliche 
Anerkennung auszubitten. Dies war nicht 
ein leerer Anſchlag. Er ward nicht nur von 
dem Provinzial⸗Meiſter dem Baron von Hund 
genehmigt, fondern der ruſſiſche Reſident in 

Hamburg der Graf Muſſin Puſchkin, den 
man in den Orden aufgenommen hatte, war 
ſelbſt in dieſe Idee eingegangen, und hatte, 
wie man ſagte, dem Orden die Verſicherung 
gegeben, ihm alle nur moͤgliche Vortheile zu 
verſchaffen. Unſtreitig wuͤrde die Ausfuͤhrung 
dieſes Projects kein Verluſt fuͤr Deutſchland 
geweſen ſeyn, das alsdann auf eine geſchickte 
Weiſe von einer guten Anzahl Donquichot⸗ 
kes waͤre geſaͤubert worden. Aber dies Pros 
ject verungluͤckte, wie fo manche andre, durch 
welche man in der Folge das Gluͤck des Or⸗ 
dens zu bauen ſuchte. 

Dieſes fonderbare Syſtem, von welchem 
ein jeder haͤtte denken ſollen, daß es ſich nicht 
acht Tage wuͤrde erhalten koͤnnen, grif der⸗ 
gefialt um ſich, daß nicht nur ganz Deutſch⸗ 
land von einem Ende zum andern damit übers 

ſchwemmt ward, ſondern es verbreitete ſich 
ae bis in Rußland und Daͤnnemark, und 
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man hat demſelben die auſſerordentliche Mens 
ge von Menſchen zuzuſchreiben, die unter den 
Deutſchen zum Orden gehoͤren. Als ich nach 
Deutſchland reiſete, war meine einzige Ab⸗ 
ſicht, es zu verſuchen, ob ich durch Zerſtreu— 
ung und durch andre Gegenſtände den tiefen 
Kummer in etwas mildern koͤnnte, der ſeit 
dem Verluſt meiner Eloyſe ſich meines Her⸗ 
zens bemeiſtert hatte. Ich war nicht Willens, 
länger in Deutſchland zu bleiben, als erforz 
dert wurde, die merkwuͤrdigſten und anſehn— 
lichſten Staͤdte kennen zu lernen. Aber der 
Geſchmack, den ich an dieſem neuen Syſtem 
einmal gefunden hatte, verleitete mich meinen 
erſten Plan zu aͤndern, und ich blieb ganzer 
drey Jahre in Deutſchland, und wuͤrde ge⸗ 
wiß laͤnger geblieben ſeyn, wenn mir nicht 
mein Schickſal einen andern Weg gezeigt, und 
mich aus dieſem Labyrinth herausgeriſſen haͤt⸗ 
te, um mich in ein anderes zu fuͤhren. 

Waͤhrend meines Aufenthalts in Deutfche _ 
land litte das neue Syſtem ſchon verſchiedene 
merkwuͤrdige Stoͤſſe, die den baldigen Unter⸗ 
gang deſſelbigen vorherverkuͤndigten. Der 
Plan einer Tontine, ſo gut er auch ausge⸗ 
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rechnet war, gerieth ungluͤcklicher Weiſe ins 
Stecken, theils weil die zum Fond erforderli- 
chen Summen nicht herbeygebracht werden 
konnten, theils auch weil man nicht im Stans 
de war, genugſame Sicherheit zu ſtellen: und 
nun da ein groſſer Theil von Bruͤdern blos 
durch das Band des Intereſſes an den Orden 
gebunden worden, und die Ausſichten den 
Orden herzuſtellen immer entfernter wurden, 
fo erkaltete der erſte Enthuſiasmus bey den 
mehrſten. Einige kamen ſogar auf den Ge— 
danken, daß das ganze Syſtem ein Werk des 
Betrugs ſey, und daß der Baron Hund ſich 
dieſer Reforme in dem Freymaͤurer-Orden 
bedient, um feine verfallene Finanzen auf Ko- 
ſten der Bruͤder wieder in Ordnung zu brin— 
gen. So viel iſt gewis, daß der Enkel des 
groſſen Sir William Lilly weit barmherzi—⸗ 
ger mit meinem Geldbeutel umgegangen war, 
als von den hohen Ordens-Obern gewoͤhnlich 
geſchahe. Ich hatte ſehr anſehnliche Summen 
auf dieſes Spiel verwandt, und nichts anders 
dafuͤr erhalten, als daß ich wie der theure 
Ritter von Mancha ein Tempelritter in der 
Einbildung war, und eine Commenderie bes 
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faß, die ich nie mit Augen geſehen hatte, und 
worauf ich eben fo gegründete Anſpruͤche mas 
chen konnte, als auf die Koͤnigreiche von Fez 
und Marocco. 9 

Das groͤſſeſte Ungluͤck für unfre Chevalerie 
aber war diefes, daß nachdem der erſte Enthu⸗ 
ſiasmus verraucht war, ſehr viele die Augen 
oͤfneten, ſich einander frugen, warum ſie ei⸗ 
gentlich Freymaͤurer geworden, die ihnen ge⸗ 
machte Entdeckung von der Chevalerie des 
Tempels gar nicht mehr fuͤr ſo wichtig anſa⸗ 
hen, als ehemals, und ſich wieder nach den 
Geheimniſſen umſahen, die ſie bisher faſt ganz 
aus dem Geſicht verlohren hatten. Einige 
fingen an, die ganze Chevalerie zu verwerfen; 
andere verbanden fie mit der Idee von Ges 
heimniſſen, und wollten fo gar in den ehema⸗ 
ligen Beſizzungen des Ordens Schaͤzze graben. 
Welcher Abwege iſt doch nicht der menſchliche 
Verſtand faͤhig, wenn er einmal ſo ungluͤcklich 
geweſen iſt, auffer dem Geleiſe zu kommen! 
Ich muß geſtehen, daß die alten Ideen, daß 
die Maurerey Geheimniſſe von Wichtigkeit in 
ihrem Schooſſe auf bewahre, zuweilen in mir 


wieder erwachten; aber, war es, daß ich ehe⸗ 
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mals fo ſchrecklich irre geführt worden, oder 
daß ich die Hofnung aufgab, jemals zu den 
Geheimniſſen zu gelangen, genug ich hielte 
mich immer feſt an die einmal angenommene 
Maurerey, und wollte von nichts anders hoͤ— 
ren, als von der Chevalerie des Tempels, 
und der dereinſtigen Wiederherſtellung dieſes 
unrechtmaͤſſiger Weiſe verfolgten und unters 
druͤckten Ordens. | 
Aber ehe ich mirs verſahe, gieng mit mir 
ſelbſt eine ganz unerwartete Veränderung vor. 
Ich befand mich zu Berlin und gieng eines 
Tages mit einigen guten Freunden unter den 
Linden auf und ab, als ich von ohngefehr 
oben in einem Wirthshauſe einen Mann im 
Fenſter liegen ſahe, der mir bekannt zu ſeyn 
ſchiene. Ich ſahe zu verſchiedenen Mahlen 
nach ihm, und je mehr ich ihn anſahe, um 
deſto mehr war ich uͤberzeugt, daß ich den 
Mann kennen muͤßte; aber es war mir nicht 
moͤglich, mich darauf zu beſinnen, wer es 
waͤre, und wo ich ihn geſehen haͤtte. Die 
Neugierde trieb mich an, mich bey der Wir⸗ 
thin zu erkundigen, wer der Fremde ſey, und 
erfuhr, daß es ein Engländer ſey, der aus 
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Petersburg komme und nach England zurück 
gienge: den Nahmen des Fremden wüßte man 
nicht. Ich war noch mit der Wirthin im 
Geſpraͤche begriffen, als ein Bedienter die Stie⸗ 
ge herunter kam, der dem Fremden gehoͤrte. 
Ich bedachte mich nicht lange ihn zu fragen, 
wie ſein Herr hieſſe, und ich erfuhr, daß es 
mein alter Freund Sir Edward Srafer ſey. 
Ich bat ihn ſogleich, indem ich ihm meinen 

rahmen ſagte, mich bey feinem Herrn anzu— 
melden. Sir Edward eilte ſo gleich zu mir 
herab. Die Freude uns einander wieder zu 
ſehen war uͤber allen Ausdruck. Wir blieben 
den ganzen Abend zuſammen, und erzaͤhlten 
einander unſre Schickſale, und mein Freund 
hatte die Gefaͤlligkeit ſeine Abreiſe, die er ſonſt 
auf morgen angeſezt hatte, noch um einen 
Tag zu verſchieben. Da wir beide Maurer 
waren, war es natuͤrlich, daß wir uns auch 
vom Orden unterhielten, und ich konnte nicht 
umhin, meinem Freunde zu erklaͤren, daß ich 
endlich ſo gluͤcklich geweſen waͤre, das Irrige 
und Thoͤrigte aller andern maureriſchen Syſte⸗ 


me einzuſehen, und endlich zum wahren Or 


den zu gelangen. Mein Freund ſchien hier⸗ 
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über verwundert zu ſeyn, und frug mid) mit eis 
niger Verlegenheit, wenn dies geſchehen wäre, 
und wo, und durch wen? Da der Nahme 
des Baron von Hund jezt nicht mehr ein Ges 
heimniß war, ſo nannte ich ihm denſelben ohne 
Bedenken, und ſagte ihm, daß ich bereits 
ſeit drey Jahren durch den Proviſor Domo— 
rum, Schubart in den innern Orden gefuͤh⸗ 
ret worden, und daß dies zu Leipzig gefche: 
hen waͤre. Als wir noch hievon redeten, tratt 
ein Mann ins Zimmer, der ungefehr ſechszig 
Jahre haben mogte. Ich habe in meinem 
Leben keinen ſchoͤnern Mann geſehen, und aus 
deſſen ganzem Weſen mehr Wuͤrde hervorge— 
leuchtet haͤtte, als dieſen. Herr Fraſer mach— 
te uns einander bekannt. Die Gelegenheit, 
bey welcher ich zuerſt Herrn Fraſers Bekannt- 
ſchaft erhalten hatte, war ihm bekannt, und 
ich ſahe aus allem, daß es ihm ungemein an— 
genehm war, mich kennen zu lernen. Da 
ich nicht wußte, ob der Freund des Herrn 
Sraſers zum Orden gehörte, wollte ich die 
Unterredung abbrechen: aber Herr Srafer ſez⸗ 
te ſie fort, und ſagte mir, daß ſein Freund 
ſo vollkommen vom Orden unterrichtet wäre, 
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daß wir eben nichts vor ihm verheelen duͤrf⸗ 
ten. Er frug ihn darauf, ob ihm der Baron 
von Hund bekannt wäre? Herr Mac-Ken⸗ 
ſie antwortete, nein! und nach der lezten Con— 
ſtitution ſey es auch unmoͤglich. Ich war noch 
immer ſehr feſt von der Wahrheit meines Sy⸗ 
ſtems uͤberzeugt. Da ich ein paar Schottlaͤn⸗ 
der vor mir hatte, die beide Freymaͤurer von 
Gewicht waren, ſo glaubte ich, daß ich eben 
nicht Urſache haͤtte, zuruͤckhaltend zu ſeyn, ich 
ſchmeichelte mir vielmehr damit, daß ich viel⸗ 
leicht bey dieſer Gelegenheit meinen Bruͤdern, 
die ſchon lange nach einer Connexion mit den 
hoͤchſten Obern des Ordens geſeufzet hatten, 
einen wichtigen Dienſt erzeigen koͤnnte. Ich 
trug alſo ſo viel vor als ich wußte, wie der 
Baron Hund von dem Praͤtendenten in den 
Orden aufgenommen worden, wie die Uniform, 
die noch gegenwaͤrtig unſre Ritter trugen, 
eben dieſelbe ſey, die der Praͤtendent den Brüs 
dern zu tragen befohlen, die ihn nach ſeiner 
Expedition nach Schottland begleitet, von den 
Beſizzungen des Ordens auf der Inſel St. 
Georg, wovon mir Schubart fo gar die Char⸗ 
te gezeigt hatte, und was ich nur ſonſt in mei⸗ 

nem 
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nem Gedaͤchtniſſe hatte, und ſchloß damit, 
daß die ganze Anlage in Deutſchland ſo ge— 
macht waͤre, daß wir gewis bald das Gluͤck 
haben würden, den hohen Orden in feinem als 
ten Glanze wieder hergeſtellt zu ſehen. 

Man hörte mich ganz gelaſſen, obgleich 
mit vieler Verwunderung an: aber wie groß 
war meine Verwirrung, als mir Herr Fraſer 
erklärte, daß alles dieſes Erdichtungen wären, 
und daß er aus meiner ganzen Erzaͤhlung fäs 
he, daß man mich auf eine ſchandliche Wei⸗ 
ſe hintergangen haͤtte. Wir hatten eine lange 
Unterredung mit einander, in welcher ich die 
Sache meines Syſtems aus allen Kraͤften zu 
vertheidigen ſuchte; aber ich ward nur zu 
gruͤndlich davon überzeugt, daß eine Sache, 
die ſo ſehr den erſten und vohrnehmſten Grund⸗ 
ſaͤzzen des Ordens wiederſpraͤche, unmoͤglich 
wahre Maurerey, und eine ſo laͤcherliche Chi— 
maͤre, wie diejenige von der Chevalerie des 
Tempels, unmoͤglich das Geheimniß des Ordens 
ſeyn koͤnnte. Ich ſahe wohl ein, daß der Or— 
den ganz andre Geheimniſſe haben muͤßte: ich 
gab aber auch zugleich meinen Freunden mein 
Mistrauen zu erkennen, indem ich ſchon ehe⸗ 
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mals auf dieſem Wege in einem ſo abſcheuli⸗ 
chen Labyrinth geweſen, wie ich im Orden das 
Geheimniß von dem Steine der Weiſen ſuchen 
wollen. Herr Mac⸗Benſie, der ſonſt fehr 
wenig geredet hatte, nahm bey dieſer Gele— 
genheit das Wort, und ſagte: Giebt es denn 
ſonſt keine Dinge, als daß eben das Geheim— 
niß der Stein der Weiſen ſeyn muß? und führ- 
te die Worte aus Schakespears Hamlet an: 


There are more things in heaven and 
earth, . 
Than are dreamt of in your philoſophy. 


Ohne aber zudringlich zu ſcheinen, wand: 
te ich alles an, um zu erfahren, was ſich mein 
Freund Fraſer und Herr Mac-Kenſie für 
Begriffe vom Orden machten, und was ſie ei— 
gentlich fuͤr das Geheimniß deſſelben hielten; 
aber meine Muͤhe war diesmal vergebens, 
und ich gieng voll von allerley Gedanken weg. 
Da das gegenwaͤrtige Uebel uns immer das 
groͤſſeſte zu ſeyn ſcheint, fo kam ich mir jezt 
noch weit elender vor, als wie ich von dem 
Enkel des des groſſen Sir William Lilly 
hinters Licht gefuͤhret wurde. Es verdroß mich 
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ausnehmend, daß ich mich ganzer drey Jah⸗ 
re hatte herum fuͤhren laſſen. So viel ich 
mir ſonſt mit meiner eingebildeten Ritterſchaft 
gewußt hatte, ſo veraͤchtlich kam ich mir nun 
vor, und ich haͤtte nur etwas Hang zur Hy⸗ 
pochondrie haben duͤrfen, ſo wuͤrde ich mich 
dem Anblick aller Menſchen entzogen haben, 
aus Beſorgniß, daß man es mir anſehen moͤg— 
te, daß ich auch zur unſichtbaren Ritterſchaft 
gehoͤrte. Ich legte noch denſelben Abend, wie 
ich zu Hauſe kam, meinen Comthur-Ring 
ab, verbrannte meine Schnur und meine Cot- 
te d'armes, und verwandelte meinen Comthur— 
Mantel in ein Puder-Hemde, um alles An— 
denken an eine Sache bey mir zu vertilgen, 
auf die ich ſo viel Geld verwandt hatte, und 
mich mir ſelbſt laͤcherlich und unausſtehlich 
machte. 4 ge 
Des folgenden Tages eilte ich fo frühe als 

ich konnte zu meinem Freundr Fraſer in der 
Abſicht, noch einen Verſuch zu wagen; aber 
meine Muͤhe war vergebens. Denn anſtatt 
meinen Freund vorzufinden, vernahm ich, daß 
er beym Anbruch des Tages ſchon mit feinem 
Gefehrten abgereiſet war. Man gab mir ei⸗ 
nen 
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nen Brief von ihm, in welchem er mir fuͤr 
alle ihm ehemals bewieſene Freundſchaft dank⸗ 
te, den zaͤrtlichſten Abſchied von mir nahm, 
und die Eilfertigkeit feiner Abreiſe mit drinz 
genden Geſchaͤften entſchuldigte, die ſeinen 
Freund den Herrn Mac⸗Renſie genoͤthigt haͤt⸗ 

ten, ſchleunigſt abzureiſen. | 
Mein Misvergnuͤgen, daß ich mich fo ges 
taͤuſcht ſahe, brach in den lebhafteſten Unwil⸗ 
len gegen Herrn Fraſern aus. Ich dachte 
gar nicht daran, daß die Urſachen die er an⸗ 
fuͤhrte gegruͤndet ſeyn konnten, und daß er, 
wenn ſie es auch nicht waͤren, ſehr gegruͤndete 
Urſachen haben konnte, meine Wuͤnſche nicht 
zu erfüllen, daß er vielleicht in dieſer Sache 
gar nicht von ſich abhaͤngen moͤgte, und daß 
er vermuthlich blos um deswillen früher abe 
gereiſt waͤre, als er ſich vorgenommen hatte, 
um nicht in die Verlegenheit zu kommen, ei⸗ 
nem Freunde, dem er Verbindlichkeiten haͤtte, 
eine Bitte abzuſchlagen, die er nicht erfuͤllen 
konnte, oder durfte. Alles dieſes galt bey 
mir nichts. Ich ließ blos meine Leidenfchaft 
reden, und klagte Herrn Fraſern des ſchwaͤr⸗ 
zeſten Undanks an. Mir hatte er ſein Leben 
| zu 
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zu danken, und er floh vor mir, um mir in 
einer einzigen Angelegenheit nicht einiges Licht 
zu geben. Ich theilte mein Misvergnuͤgen 
einem meiner Freunde mit, der auch zu de— 
nen gehoͤrte, die mit dem blos hiſtoriſchen 
Aufſchluß des hundſchen Syſtems unzufrieden 
waren, und ein mehreres hinter der Maurerey 
ſuchten, als blos die Tempelritter-Chimaͤre. 
Seine erſte Vermuthung fiel darauf, daß viel— 
leicht Herr Scafer und Herr Mac⸗Benſie 
zu den unbekannten Ordens-Obern gehoͤren 
koͤnnten, von welchen man fo oft geredet hat⸗ 
te, und nach deren Entdeckung die Bruͤder 
groͤſtentheils ſo begierig ausſehen. Wir wa⸗ 
xen ſchon halb geneigt ihnen nachzureiſen: aber 
da wir bedachten, daß dieſe Vermuthung doch 
noch immer ſehr ungewiß ſey, und daß ſie zu 
viel zum Voraus haͤtten, als daß wir uns 
ſchmeicheln koͤnnten ſie zu erreichen, ſo lieſſen 
wir es bey dem feſten Vorſaz bewenden, den 
wahren Geheimniſſen aus allen Kraͤften nachzu⸗ 
ſpuͤren, und uns einander unſere Entdeckun⸗ 
gen mitzutheilen. 

Die Ueberzeugung, die ich von der Unrich⸗ 
tigkeit des hundſchen Syſtems hatte, und der 
M Ders 


Verdruß, den ich bey mir daruͤber empfand, 
daß ich ſo ſchaͤndlich um mein Geld geprellet, 
und geaͤffet war, bewog mich, die Loge weiter 
hin nicht mehr zu beſuchen, und ich war of— 
fenherzig oder vielmehr unbeſonnen genug, de— 
nen die mich um die Urſachen meiner Entfer— 
nung frugen, meine Meynung herauszuſa— 
gen. Ich ſahe nicht ein, was dies fuͤr Folgen 
fuͤr mich haben koͤnnte. Aber ich ward es 
bald gewahr. Einige von den Bruͤdern ſahen 
mich fuͤr einen Apoſtaten an, andre hielten 
mich gar fuͤr einen Meyneidigen. Keinem ein⸗ 
zigen kam es in den Sinn, mich zu entſchuldi⸗ 
gen. Hätte ich mich oͤffentlich vor dem Ans 
geſichte der ganzen Welt fuͤr einen Gegner der 
falſchen Art von Maurerey erklaͤrt, und alle 
ihre angeblichen Geheimniſſe der Welt entdeckt, 
ſo glaube ich, daß ich eben nichts ſtrafwuͤrdi⸗ 
ges begangen haͤtte. Denn man hatte mich 
getaͤuſcht, mir mein Geld abgenommen, mich 
in eine Verbindung gezogen, die den Grund— 
ſaͤzzen der Maurerey entgegen, wieder meine 
Religion und wieder den Staat war. Nun 
aber hatte ich nur einigen Bruͤdern die Urfas 
chen meiner Unzufriedenheit, und meines Weg⸗ 
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bleibend angegeben, und ich ward dafür ges 
haßt, als ob ich ein Verbrecher gegen den 
Orden geweſen waͤre. Waͤre der Wiederwille 
gegen mich nur blos unter den Maurern ge— 
blieben, fo wuͤrde ich mich gar bald getröftet 
haben. Aber aus dem maureriſchen Zirkel gien⸗ 
gen die wiedrigen Vorurtheile gegen mich in 
die profane Welt uͤber, und gerade als ob mein 
Werth nicht von mir und meinem Verhalten, 
ſondern davon abgehangen haͤtte, ob ich zu 
der herrſchenden Art von Freymaͤurern gehör: 
te, merkte ich gar bald, daß man mich in den 
Geſellſchaften, die ich beſuchte, nicht mehr mit 
denſelben Augen wie ehemals anſahe. Es wa: 
ren einige, die in Anſehung meiner anders 
geſinnt waren, und das waren diejenigen, die 
von der Obſervanz-Maurerey eben ſo dachten 
als ich, ſich aber mit mehrerer Klugheit und 
allgemach zuruͤckgezogen, und ihre Gedanken 
fuͤr ſich behalten hatten. Da ich keinen Beruf 
in mir fuͤhlte, mich dieſen Unannehmlichkeiten 
weiter auszuſezzen, und uͤberhaupt durch 
nichts mehr in Deutſchland gehalten wurde, 
weil das einzige, was meinen Aufenthalt ſo in 
die Länge gezogen hatte, gar nichts mehr für 
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mich war, fo nahm ich mir vor, Deutfchland 
zu verlaſſen, noch ein Jahr in Italien zuzus 
bringen, und alsdenn nach Frankreich zurück 
zukehren. Ich hatte mit meinen Freunden 
die Abrede genommen, daß wir unſre Entdek⸗ 
kungen, die wir gelegentlich vom Orden mas 
chen wuͤrden, einander treulich berichten wolls 
ten. Ich befand mich bereits zu Wien, als 
ich von einem meiner Freunde die Nachricht er⸗ 
hielte, daß zu Keipzig Dinge von auſſeror⸗ 
dentlicher Wichtigkeit vorgiengen, die wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe der Maurerey in Deutſch⸗ 
land eine ganz andere Wendung geben wuͤr— 
den. Es ſey ein Mann aufgeſtanden, der 
ſeine beſondern Logen hielte, die Maurer von 
der ſtricten Obſervanz oͤffentlich angriffe, fie 
der Betruͤgerey, Geldſchneiderey, und taus 
ſend anderer Dinge beſchuldige. Dieſer Mann 
rede von Dingen von der aͤuſſerſten Wichtig⸗ 
keit, er nenne ſich einen Schottiſchen Meiſter 
von Macht und Gewalt, und er beweiſe ſich 
wirklich als einen ſolchen, indem er in feinen - 
Verſammlungen Geiſter erſcheinen laſſe „ wie 
man ſie haben wollte, und behaupte, alle ſei⸗ 
ne groſſen Kenntniſſe aus Italien, und vor⸗ 
| nehm⸗ 
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nehmlich aus Rom und slorenz zu haben. 
Ich war anfangs ſehr geneigt, dies alles fuͤr 
Taſchenſpielerey im Geſchmack des beruͤhmten 
Guyon zu halten. Aber weil mir mein 
Freund ſo ernſtlich von der Sache ſchrieb, 
und daß die aufgeklaͤrteſten, und gegen die 
kleinſte Spur des Betrugs argwoͤhniſche Maͤn⸗ 
ner dieſe Dinge fͤr uͤbernatürlich erklaͤrten, 
ſo ward ich verſucht umzukehren, und mich 
ſelbſt zu unterrichten. Da dieſer neue Magus 
eben daher feine Kenntniſſe haben wollte, wos 
hin ich zu reifen gedachte, nemlich aus Stas 
lien, ſo dachte ich, daß ich vielleicht auf die⸗ 
ſe Weiſe eine gewiſſe Spur entdecken koͤnnte, 
die mich zum Ziel meiner Wuͤnſche fuͤhrte. Ich 
reiſete wirklich wieder zuruͤck und kam zu Ceip⸗ 
zig an, wo es mir nicht eben viele Mühe ko⸗ 
ſtete, mich von den Sachen zu unterrichten: 
denn nicht etwan nur die Freymaͤurer, ſon⸗ 
dern das ganze profane Publicum ſprach da— 
von. Ich fand nicht nur, daß alles ſich so 
verhielte, wie mir mein Freund gemeldet, ſon— 
dern daß er gewiß noch viel zu wenig geſagt 
hatte. Der angebliche Magus war ein Menſch 
von geringem Stande, unanſehnlich, und fa 
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‚ aneultisirt, daß er nicht einmal feine eigene 
Sprache orthographiſch ſchreiben konnte. Er 
hieß Schrepfer, und war ein Koffe-Schen⸗ 
ke. Er war aber der entſchloſſenſte und ver⸗ 
wegenſte Menſch, den ich jemals geſehen habe. 
Er hatte nicht nur auf oͤffentlicher Straſſe den 
Freymaͤurern der ſtricten Obſervanz Hohn ge⸗ | 
ſprochen, ſondern war auch in ihre Loge mit 
einer geſpannten Terzerole gegangen, und hat⸗ 
te ſie inſultirt. Die Freymaͤurer von der Ge— 
genparthie hatten es dahin zu bringen gewußt, 
daß ihm ein Prinz durch einen Unterofficier 
funfzig Stockſchlaͤge hatte geben laſſen, wor⸗ 
uͤber er genoͤthigt worden eine foͤrmliche Quit⸗ 
tung auszuſtellen. Aber dieſe Ungnade hatte 
nicht lange gedaurt. Die Anhänger des Ma— 
gus hatten den Prinzen zu ſeinem Vortheile 
einzunehmen gewußt, und wie ich in Leipzig 
ankam, war Schrepfer in Dresden, wo er 
eben ſo wie in Leipzig ſeine Kuͤnſte ausuͤbte. 
Ich habe mich nie genug daruͤber wundern 
koͤnnen, daß man in einem chriſtlichen Staat 
dieſen Haͤndeln, die ſo oͤffentlich getrieben 
wurden, ſo gelaſſen habe zuſehen koͤnnen. 
Da es ſehr ungewiß war, wenn der Magus 
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nach Leipzig zuruͤckkommen würde, reifete ich 
nach Dresden. Aber ich erfuhr hier, wie 
anvorfichtig. ich gehandelt, daß ich einer Ge⸗ 
ſellſchaft vor den Kopf geſtoſſen, die ſo wie 
die Maurer von der ſtricten Obſervanz allent— 
halben ſich ausgebreitet hatte, und zu nichts 
weniger geneigt war, als Beleidigungen zu 
verzeihen. Die dortigen Maurer, die insge—⸗ 
ſamt zu der von mir verlaſſenen Parthey ge— 
hörten, ſahen mich mit Kaltſinn an, und es. 
war mir nicht moͤglich, zu dem Magus einen 
Zutritt zu erhalten. Bald darauf reiſete 
Schrepfer nach Leipzig zuruͤck und ich folgte 
ihm. Da er ein oͤffentliches Haus hielte, war 
es mir hier leichter, in ſeine Bekanntſchaft zu 
kommen, und ich war in der That ſo gluͤck— 
lich, oder vielmehr ſo ungluͤcklich, einigen ſei— 
ner Operationen beyzuwohnen. Einige derſel— 
ben hatten wirklich allen aͤuſſern Anſchein des 
Betrugs und der Taſchenſpielerey. Es wa— 
ren in dem Zimmer an verſchiedenen Waͤnden 
Spiegel angebracht. Es wurden Kreyſe ge⸗ 
zogen und Lichter angezuͤndet, es ward mit 
einem unangenehmen Rauchwerk ein Dampf 
gemacht: es giengen allerley Praͤparationen 
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vorher, und denn ward mit vielem Enthuſi⸗ 
asmus gebetet. Lauter Dinge, die ſchon den 
Kopf einnahmen und mit allerley Ideen an⸗ 
fuͤllten, und auſſerdem hatte der Magus da⸗ 
fuͤr geſorgt, daß alle Zuſchauer ſich durch eine 
gute Portion Punch geſtaͤrkt hatten. Unter 
dieſen Operationen ließ der Vetter der beruͤhm⸗ 


ten Madame von Endor einmal in meiner und 


mehrerer Bruͤder Gegenwart ein paar Tem⸗ 
pelherren erſcheinen. Ich gab, fo viel es mir, 
der ich dergleichen zum erſten mal in meinem 
Leben ſahe, moͤglich war, auf alles genau 
acht. Wie es mir vorkam, ſo bildeten ſich 
die Perſonen durch den Dampf, der das Zim⸗ 
mer einnahm. Die Geſtalten waren auch mehr 
einer zu einer menſchlichen Figur geformten 
Dunſtmaſſe, als einem Menſchen gleich; in⸗ 
deſſen war das Geſicht mit allen ſeinen Zuͤgen, 
die ſchrecklich waren, ſehr kenntbar. Die 
ganzen Geſtalten ſielen ins graubraune; aber 
doch war die Kleidung kenntlich und faſt die 
naͤmliche, wie im du Puy der Tempelherr in 
der Haustracht vorgeſtellt iſt. Sie redeten; 
aber ſehr unvernehmlich und hohl, faſt wie 
Leute reden, denen der Boden im Munde 
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fehlt. Es war keiner von uns, die wir bey 
dieſer Operation gegenwaͤrtig waren, der nicht 
vor Schrecken und Erſtaunen mehr tod als le⸗ 
bendig geweſen waͤre. Ich hatte durch das, 
was ich das erſte mal geſehen und erfahren, 
an dieſen Operationen ſo wenig Geſchmack ge⸗ 
funden, daß ich mich ſehr wenig geneigt fand, 
denſelben weiter beyzuwohnen. Das Verlan⸗ 
gen mich beſſer davon zu uͤberzeugen, daß 
uns der Magus nicht mit Taſchenſpielerkuͤnſten 
taͤuſchte, oder vielmehr Neugierde behielten 
endlich doch bey mir die Oberhand, und ich 
wohnte noch einigen Operationen bey. Eine 
unter denſelben war mir aͤuſſerſt merkwuͤrdig, 
und druͤckte meiner Ueberzeugung, daß hier 
kein Betrug geſpielt wurde, das Siegel auf. 
Einer unter den Bruͤdern, der noch nie dieſen 
Operationen beygewohnt hatte, kam auf den 
Einfall, den Magus zu bitten, den Geiſt eines 
feiner Freunde zu eitiren, der noch lebte und 
ſich zu Leipzig auf hielte. Er hatte ein glei⸗ 
ches, wie man ſagte, ſchon zu Dresden an 
einer Schildwache verſucht. Es waͤhrte lange, 
ehe er ſich dazu entſchlieſſen konnte, indem er 
immer vorwandte, daß dies für den Abwes 

N ſen⸗ 


186 Deen 


ſenden, den es betraͤfe, immer unangenehm ſey, 
und leicht durch einen Zufall fuͤr denſelben 
hoͤchſt nachtheilig werden koͤnnte. Aber wir 
lieſſen uns dadurch nicht zuruͤcke halten, ſon⸗ 
dern drangen vielmehr noch heftiger auf die 
Gewaͤhrung unſerer Bitte. Sie ward nach ei⸗ 
nigen Vorbereitungen, wobey wir immer. gez 
genwaͤrtig waren, und die dem Magus, der 
dabey heftig ſchwizte, und ſich abarbeitete, 
viele Muͤhe koſteten, erfuͤllt. Es erſchien 
wirklich die Geſtalt desjenigen, den wir zu 
ſehen begehret hatten, und ſtellte ſich, ohne 
jedoch ein Wort zu reden, demjenigen gerade 
gegenuͤber, auf deſſen Veranlaſſung dieſe 
Operation vorgenommen wurde. Die Figur 
war deutlicher, als bey allen vorhergehenden 
Erſcheinungen, aber das Geſicht war ſehr 
blaß. Sobald als die Operation zu Ende war, 
gieng der Bruder, der ſie veranlaßt hatte, 
zu feinem Freunde, und ich begleitete ihn das 
hin. Wie wir ins Haus tratten, kam eben 
die Aufwaͤrterin die Stiege herunter und be⸗ 
richtete uns, daß Herr ** der ſich den gan⸗ 
zen Tag wohl befunden, vor ungefehr einer 
halben Stunde ploͤzlich von einer heftigen 
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Ohnmacht befallen waͤre, aus der er ſich nur 
eben erſt wieder erholet haͤtte. Wir giengen 
hinauf, und hoͤrten eben dieſes von ihm ſelbſt, 
aber auch nicht mehr, und ob wir gleich ſehr 
gut wußten, was ihm dieſen Zufall konnte 
zugezogen haben, ſo huͤteten wir uns doch ſehr, 
ihm etwas davon zu ſagen. | 

Nach allem dem, was ich geſehen und 1 
ren hatte, war es bey mir nicht dem mindeſten 
Zweifel mehr unterworfen, daß Schrepfer mit 
uͤbernatuͤrlichen Dingen umgienge, und ich 
glaubte nunmehr aufs feſteſte, daß das Ge⸗ 
heimniß des Ordens nichts geringers ſey, als 
die Kunſt und das Vermögen, Geiſter aller Art; 
nach Belieben erſcheinen zu laſſen, und ſich 
mit ihnen zu unterhalten. Wie leicht waͤre es 
geweſen, mich vom Gegentheil zu uͤberzeugen, 
wenn ich nur den Orden mit einiger Aufmerk: 
ſamkeit betrachtet haͤtte, der auch nicht das 
geringſte enthielte, was mit dieſer eitlen und 
argen Kunſt auch nur im mindeſten in Verbin 
dung geftanden hätte. Aber ich war nun eins, 
mal ungluͤcklicher Weiſe ganz fuͤr dieſe Mey⸗ 
nung eingenommen, und es gieng mehrern ſo 
wie mir. Ich wandte alles an, was mir moͤg⸗ 
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lich war, um nicht mehr ein bloſſer Zuſchauer 
zu ſeyn, ſondern ſelbſt zum Beſiz dieſer Ges 
heimniſſe zu gelangen. Aber alle meine Be⸗ 
muͤhungen waren vergebens. Der Magus hat⸗ 
te ſich zween Schooßjuͤnger ausgeſucht, von 
welchen der eine, Nahmens Froͤlich, auch 
nachmals ſeine Schriften geerbet, und auſſer 
dem war er beſtaͤndig von ſolchen Leuten be⸗ 
ſeſſen, die von Seiten der Obfervanz - Maus 
rerey meine Wiederſacher waren. Da ich al⸗ 
fo ſahe, daß meine Mühe vergeblich angewen— 
det würde, verließ ich Leipzig, um meinen 
erſten Vorſaz nach Italien zu gehen ins Werk 
zu ſezzen, und da es zu verſuchen, ob ich 
nicht fo gluͤcklich ſeyn konnte, die Quellen 
zu entdecken, aus welchen Schrepfer ſei⸗ 
ne magiſchen Geheimniſſe geſchoͤpft hatte. 
Ich glaube gewiß, daß ich von meinem 
Vorhaben gaͤnzlich abgeſtanden wäre, und die 
unrechten Wege, auf welchen ich wandelte, 
vermieden haben wuͤrde, wenn ich ſo gluͤcklich 
geweſen waͤre, zeitig genug von dem ungluͤck⸗ 
lichen Ende, das dieſer Magus nahm, der 
ſich noch denſelben Sommer ſelbſt erſchoß, un⸗ 
terrichtet zu werden. Aber ich erhielte dieſe 
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Nachricht erſt, da ich bereits zu weit zu mei⸗ 
nem Verderben fortgeruͤckt war, als daß ich 
durch Gruͤnde und Ueberzeugungen allein das 
von haͤtte koͤnnen zuruͤckgebracht werden. 

Da Entdeckungen in der Maurerey einer 
der vornehmſten Gegenſtaͤnde waren, auf wels 
che ich bey meiner Reiſe nach Italien mein 
vornehmſtes Augenmerk gerichtet hatte, ſo 
ließ ich keine Gelegenheit vorbeygehen, die 
mich zur Erreichung meiner Endzwecke haͤtte 
fuͤhren koͤnnen. Ich ſuchte Bruͤder und Logen 
auf, wo ich nur konnte, und gab mir alle 
erdenkliche Muͤhe, in ſo viel maureriſche Verbin⸗ 
dungen zu kommen, als nur moͤglich war. 
Wie viele Muͤhe, Koſten, und Gefahren haͤtte 
ich mir erſparen koͤnnen, wenn ich nicht ehe⸗ 
mals fo uͤbereilt und unvorſichtig weggegan⸗ 
gen waͤre, was mich weit fruͤher zu meinem 
Endzwecke haͤtte fuͤhren koͤnnen! Aber ſo geht 
es uns oft in der Welt. Wir ſuchen in der 
Ferne, was wir ganz nahe haͤtten N 
koͤnnen. 

Der erſte Anſchein verſprach mir eben nicht 
viel. Wenn gleich die Maurerey in Italien 
nicht ſo gusgebreitet iſt, als in Frankreich, 
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England und Deutſchland, ſo entdeckte ich 
doch ziemlich viele Freymaͤurer. Aber ſie ga— 
ben mir eben nicht die vortheilhafteſten Aus 
ſichten. Die Italiaͤner gehen, wie in andern 
Dingen, alſo auch im Orden, ihren eigenen 
Gang. Sie kommen aber doch am meiſten 
mit den Franzoſen in der Maurerey uͤberein, 
und es iſt mir daher wahrſcheinlich, daß die 
erſten Freymaͤurer aus Frankreich nach Sta: 
lien gekommen find. Zu Rom und zu Wea⸗ 
pel giebt es auch Logen von engliſchen Conſti⸗ 
tutionen: aber fie haben auch hier, wie in an⸗ 
dern Laͤndern, in ſehr vielen Stuͤcken von ih⸗ 
rer Urſpruͤnglichkeit ſich entfernt. 

Bey meinem Aufenthalt in Turin ward 
ich unter andern in der Loge mit einem jungen 
Abbate Nahmens Bandini bekannt, der fuͤr 
ſein Alter ſehr viele Gelehrſamkeit beſaß, und 
ſehr unterhaltend und angenehm im Umgange 
war. Er bekleidete in der Loge das Amt eines 
Redners. Die Bekanntſchaft, die wir in der 
Loge gemacht hatten, gieng bald in eine ge— 
naue Freundſchaft uͤber. Ich erfuhr von ihm 
zuerſt die Nachricht, daß die deutſchen Mau⸗ 
rer auch durch einen gewiſſen Baron von Wei⸗ 
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ler gefucht hätten, ihr Syſtem in Italien aus⸗ 
zubreiten, worin es ihnen auch nach der Zeit 
gelungen iſt. In den Unterredungen, die wir 
ſehr oft mit einander vom Orden hatten, erfuhr 
ich, daß er ſich ganz andere Begriffe vom Or— 
den machte, als der gewoͤhnliche Haufe von 

N italiaͤniſchen Maurern, die eben fo wie die 
Franzoſen den Orden nur blos fuͤr eine Sache 
des Vergnuͤgens hielten. Aber mein Abbate 
war noch nicht recht mit ſich eins, was er ei⸗ 
gentlich im Orden ſuchen ſollte. Da ich wohl 
ſahe, daß ich in einem ganz fremden Lande, 
für mich allein ohne andre Beyhuͤlfe fchwers 
lich meine Abſichten wuͤrde erreichen koͤnnen, 
ſo glaubte ich, daß es fuͤr mich von keinem ge⸗ 
ringen Nuzzen ſeyn wuͤrde, wenn ich mich 
meinem Freunde entdeckte, und ich hatte das 
Vergnügen zu ſehen, daß feine Begriffe von 
den meinigen eben nicht ſehr verſchieden waͤ— 
ren. Der Orden, ſagte er, hat entweder Ges 
heimniſſe oder nicht. Iſt das leztere, ſo 
iſt alles ein leeres Gaukelſpiel, Betrug und 
ein nicht zu verantwortender Misbrauch 
der heiligſten Dinge. Dies wuͤrde aber den 
Grundſaͤzzen des Ordens geradezu entgegen 
ſeyn. 
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ſeyn. Er wuͤrde ſich auch ſelbſt untergraben, 
wenn er von der einen Seite von uns forderte, 
unſern Geluͤbden und Verſprechungen gewiſſen⸗ 
haft getreu zu ſeyn, und von der andern Sets 
te uns lehrte, mit den heiligſten Verſicherungen 
ein Geſpoͤtte zu treiben. So finden wir auch 
keine zureichende Gruͤnde, warum wir in die 
Verſicherungen unſerer Meiſter, die in allen 
andern Stuͤcken ehrlich gegen uns handeln, 
ein Mistrauen ſezzen ſollten, daß der Orden Ge⸗ 
heimniſſe von Wichtigkeit in ſich halte. Daß 
unſere Meiſter ſie uns nicht geben koͤnnen und 
uns ſagen, daß ihnen von ihren Meiſtern eben 
die Verſicherungen gegeben worden, daß ſie 
aber nicht fo glücklich geweſen find, fo weit zu 
kommen, iſt wieder ein Beweis ihrer Ehrlichs 
keit, und fpricht dem Orden keineswegs fein - 
Geheimniß ab. Hat alſo der Orden Geheim⸗ 
niſſe; ſo iſt die Frage, was ſind ſie? Die 
Religion und den Staat koͤnnen ſie nicht ange⸗ 


hen: denn die Maurerey ſagt es ihren Glie 


dern beym erſten Eintritte ſchon, daß der Or⸗ 
den nichts enthaͤlt, was wieder den Staat, 
die Religion und die guten Sitten ſey. Wenn 
die Geheimniſſe mit einem von beiden ſich be⸗ 
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ſchaͤftigten, fo müßten fie auch gewiß in ſich 
allerley Veränderungen unterworfen ſeyn. Ver⸗ 
borgene Kenntniſſe der Natur, oder Bekannt- 
ſthaft mit Geiſtern, kann daher nur das eine 
zige ſeyn, was die Geheimniſſe des Ordens 
zum Gegenſtande haben. 

Dies ganze Raͤſonnement des Abbake ſchien 
mir ſehr richtig und gruͤndlich zu ſeyn. Ich 
erzählte ihm meine Geſchichte, und die Erfah: 
rungen, die ich bereits gemacht, und vornehm⸗ 
lich was ich ſelbſt geſehen, wie ich den Ope⸗ 
rationen des deutſchen Magus beyzuwohnen 
Gelegenheit gehabt. Er nennte mir einen Bru⸗ 
der in einem nahe bey Turin gelegenen Ser⸗ 
viten⸗Kloſter, Nahmens Ambroſius, der auch 
zum Orden gehoͤre, zwar nur ſehr ſelten mehr 
die Loge beſuche, aber eben dieſe Vorſtellun⸗ 
gen vom Orden habe. Da der Abbate dieſen 
Bruder genau kannte, ſo bat ich ihn, mich bey 
ihm einzufuͤhren. Dies geſchahe, und ich war 
bald ſo gluͤcklich, das Vertrauen des Bruder 
Ambroſius ſo weit zu gewinnen, daß er mir 
verſchiedene Bücher zeigte, die von der fo ge⸗ 
nannten Magie handelten, unter welchen, ſo 
viel ich mich erinnere, die Clavicula Salomonis 
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und der Guͤldene Ring die vornehmſten was 
ren. Er ſelbſt hatte nie eine Operation gez 
macht, wie er mir wenigſtens ſagte, er hatte 
aber einen Freund in Florenz, von welchem 
er Wunder: Dinge erzählte Da ich nun fi: 
cher glaubte, auf der Spur zu ſeyn, die ich in 
Deutſchland ſo lange geſucht hatte, ſo wandte 
ich alles an, um den Nahmen dieſes Freun⸗ 
des von ihm zu erfahren, und Bruder Am⸗ 
broſius war endlich ſo gefaͤllig, mir den Nah⸗ 
men ſeines Freundes nicht nur zu nennen, 
ſondern mir auch ein Empfehlungsſchreiben 
an ihn mitzugeben, wenn ich nach Florenz 
gehen wollte. Nach den Begriffen, die ich 
mir damals vom Orden machte, wuͤrde ich ein 
Thor geweſen ſeyn, wenn ich nicht dieſe vor⸗ 
theilhafte Gelegenheit ergriffen haͤtte, die mich 
zur Erfüllung meiner Wuͤnſche, und zur hoͤch⸗ 
ſten Stufe maureriſcher Vollkommenheit fuͤh⸗ 
ren koͤnnte. Ich machte mich, ſo bald ich konn⸗ 
te, reiſefertig, und gieng nach Florenz ab, 


wohin mich der Abt Bandini begleitete, den 


uͤber dem ſeine Angelegenheiten nach Rom zu 


gehen noͤthigten. Wir hielten uns uͤber vier 


Wochen zu Florenz auf, und erkundigten uns 
| nach 


STONE 105. 


nach der uns gegebenen Addreſſe aufs genaues 
ſte nach dem Abbate Gabrieli; aber unſer 
Suchen war vergebens. Die einzige Nach— 
richt, die wir erhalten konnten, war dieſe, 
daß vor einigen Jahren ein Abbate dieſes Nahe 
mens ſich dort aufgehalten, aber ſchon lange 
nach Venedig gereiſet ſey. Dieſe Nachricht 
war viel zu unbeſtimmt, als daß ich derſelben 
hätte nachgehen ſollen, ich beſchloß alſo, nach⸗ 
dem ich alles, was in Slorenz ſehenswuͤrdig 
iſt, geſehen hatte, meinen Freund nach Rom 
zu begleiten, mich da noch einige Zeit aufzu— 
halten, alsdenn Neapel und Venedig zu 
beſehen, und wenn mich alsdenn mein guͤtiges 
Geſchick nicht in die Bekanntſchaft des Herrn 
Gabrieli bringen koͤnnte, nach Frankreich zus 
ruͤckzukehren. Denn der Bruder Ambroſius, 
welchem wir es geſchrieben hatten, daß unfes 
re Muͤhe ſeinen Freund aufzufinden vergeblich 
geweſen, wußte uns auch keine beſſere Nach- 
richten zu geben, als wir bereits von ihm er⸗ 
halten hatten. Zu Rom hielte ich mich uns 
gefehr vier Monathe auf, ohne daß mir er⸗ 
was auſſerordentliches begegnet waͤre. Ich 
machte einige maureriſche Bekanntſchaften, 
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und befuchte die Loge des Vicomte de Graſſe, 
die von vielen Englaͤndern und Franzoſen ber 
ſucht wurde, aber fuͤr mich und zu meinen 
Abſichten nicht vortheilhaft war. Alles was 
ich erhielte, waren ein paar Empfehlungs- 
ſchreiben, die ich nach Neapel erhielte, und 
mir den Zutritt zu der dortigen Loge erleich⸗ 
terten. ae 
Ich war ſchon Über fünf Wochen zu Nea⸗ 
pel, wo ich die Loge oͤfters beſuchte, und 
in verſchiedene maureriſche Bekanntſchaften 
gerathen war, als ſich, wie ich es am wenig⸗ 
ſten vermuthete, der Auftritt vor mir veraͤn⸗ 
derte, und ich in eine Verbinbung gerieth, 
die mich zwar zum Ziel meiner thoͤrigten Wuͤn⸗ 
ſche fuͤhrte, aber mich auch zugleich in ein 
ſolches Elend ſtuͤrzte, daß ich noch nie ohne 
Schrecken daran zuruͤcke denken kann. Ich 
erhielte einen Brief von dem Abt Bandini, 
der in Rom geblieben war, worinnen er mir 
meldete, daß er hofte, fo glücklich geweſen zu 
ſeyn, den Mann entdeckt zu haben, den wir 
fo lange in Florenz auszukundſchaften vergeb⸗ 
lich uns bemuͤht. Der Abt Gabrieli ſey vor 
ungefehr drey Jahren genoͤthigt geweſen, ſich 
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ſchleunigſt von Florenz weg zu machen, und 
nach Venedig gegangen. Vor ungefehr ei⸗ 
nem halben Jahre aber habe er ſich wieder in 
Neapel ſehen laſſen, wo er ſich den Nahmen 
Samagna gegeben. Wenn ſich der Freund, 
der ihm dieſe Nachricht gegeben, nicht geirrt, 
ſo wuͤrde ich vielleicht noch ſo gluͤcklich ſeyn, 
ihn auszukundſchaften. Dieſe Nachricht ge⸗ 
waͤhrte mir alles. Ich erfuhr bald, daß der: 
Abbe' Zamagna ſich zwar nicht in Weapel 
ſelbſt, aber doch zwey Meilen davon auf halte, 
wo er ein kleines Landhaus gemiethet haͤtte, 
und daß er zuweilen nach Neapel kaͤme, um 
die dortige Loge zu beſuchen. Dieſe Auskunft: 
f erhielte ich von dem jungen Grafen Malateſta, 
der auch ein Bruder der Loge war. Wie ich 
ihn zum erſten male frug, ob ihm nicht ein 
Bruder, der ſich Zamagna nennte, bekannt 
waͤre, bemerkte ich an ihm einige Verwirrung, 
und daß er unſchluͤſſig war, ob er mir mit 
Ja, oder Nein antworten ſollte. Dieſe Ver⸗ 
wirrung aber hoͤrte auf, als ich ihm ſagte, 
daß mir die ganze Geſchichte des Mannes be⸗ 
kannt ſey, daß ich ihn ſchon vergeblich in §lo⸗ 
renz geſucht, weil ich ihm einen Brief aus 
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Turin von einem ſeiner vertrauteſten Freunde 
zu geben haͤtte, von welchem ich ſeiner naͤhern 
Bekanntſchaft waͤre empfohlen worden. Noch 
aber konnte ich keine Nachricht erhalten, wie 
der Ort hieſſe, wo ſich Herr Zamagna auf: 
hielte, und der Graf ſagte mir mit ziemlicher 
Gleichguͤltigkeit, daß er ihn nur dem Nahmen 
nach kenne, und ihn auch nur hoͤchſtens zwey 
bis drey mal in der Loge geſehen haͤtte. Eini⸗ 
ge Tage darauf beſuchte mich der Graf, und 
lenkte die Unterredung ganz als von ungefehr 
auf den Herrn Zamagna, wobey er zugleich 
frug, wer der Freund ſey, der mich ihm emp⸗ 
fohlen hätte. Ich nannte den Bruder Am: 
broſius; und damit hatte dieſes Geſpraͤch ein 
Ende. Ich habe nachmals erfahren, daß die 
Furcht dieſer Leute, auf irgend eine Art ent⸗ 
deckt zu werden, und der Inquiſition in die 
Haͤnde zu gerathen, dieſe Behutſamkeit veran- 
laßt hatte. Einige Tage darauf kam des 
Abends ein Unbekannter zu mir, der mich al- 
lein zu ſprechen begehrte. Mein Bedienter, 
der ihn bey mir anmeldete, wußte mir nichts 
anders zu ſagen, als daß er, wie der Fremde 
die Stiege hinaufgekommen, einen Bedienten 
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des Malateſta hatte hinabgehen geſehen, da⸗ 
her er vermuthe, daß ihn derſelbe hergebracht 
haͤtte. Ich ließ ihn hereinkommen, und nach 
einigen Entſchuldigungen entdeckte ſich der 
Fremde, daß er ein Bedienter des Abbate Za— 
magna ſey, der in der Abſicht zu mir ge— 
ſchickt worden, um einen Brief aus Turin, 
der an ſeinen Herrn gerichtet waͤre, von mir 
in Empfang zu nehmen. Ich erwiederte, daß 
ich allerdings einen Brief an ſeinen Herrn 
haͤtte, weil ich aber denſelben durchaus ihm 
ſelbſt abgeben muͤßte, ſo baͤte ich ihn, mir ſeine 
Wohnung anzuzeigen, weil ich alsdann mor⸗ 
gen fruͤhe ſeinem Herrn aufwarten wuͤrde. 
Nachdem er noch einige Verſuche gemacht hat— 
te, mich zur Abgabe des Briefes zu bewegen, 
und ich immer feſt darauf beſtand, denſelben 
dem Abt ſelbſt zu uͤbergeben; ſo entdeckte ſich 
endlich der Unbekannte, indem er zu mir ſag— 
te: Sie koͤnnen mir ſicher den Brief meines 
Freundes Ambroſio anvertrauen, denn ich 
bin felbft fein Freund Gabrieli. Ich glau⸗ 
be, wenn mir Moſes, oder einer von den 
Patriarchen erſchienen waͤre, ſo haͤtte meine 
Verwunderung und meine Freude nicht gröffer 
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ſeyn koͤnnen. Ich holte alſo den Brief hervor 
und uͤbergab ihn dem Abt, der ihn mit vieler 
Aufmerkſamkeit durchlaß. Wie er den Brief 
geendigt hatte, ſagte er: Sie haben eine ſo 
groſſe Empfehlung an mich, daß ich nichts 
dagegen einwenden kann, und uͤberdem fchreibt 
mir mein Freund, daß Sie bereits von der⸗ 
gleichen Sachen ziemlich unterrichtet wären, 
Aber dennoch weiß ich nicht, ob die Umſtaͤnde 
es erlauben werden, daß ich ihren Wuͤnſchen 
willfahre. Wir leben hier in einem ungluͤck⸗ 
lichen Lande, wo man auf alles aufmerkſam 
iſt. Ich bin ſchon in Slorenz in Gefahr ge⸗ 
weſen, und das hat mich bewogen, wie Sie 
vielleicht ſchon wiſſen werden, von da weg 
und nach Venedig zu gehen. Da iſt aber 
der Staat weit argwoͤhniſcher, als anderweis 
tig die Religion. Ich bin alſo hieher gegan⸗ 
gen, wo ich ein kleines Landhaus gemiethet 
habe. Ich komme ſelten in die Stadt, und 
habe nur ein Paar Freunde aus der Loge, 
die mich zuweilen beſuchen, und die mir bey 
meinen Operationen behuͤlflich geweſen. Ge⸗ 
faͤllt es Ihnen, ſo will ich Sie bey den naͤch⸗ 
ſten zugegen ſeyn laſſen, wenn Sie vorher den 
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Eid der Verſchwiegenheit abgelegt haben. 
Aber Ihnen einen Unterricht zu geben, das 
kann ich nicht verſprechen. Ich mußte ihm 
darauf erzählen, wie die Operationen befchafs 
fen geweſen, die ich in Deutſchland geſehen 
hatte. Er ſchien daruͤber in Verwunderung 
zu gerathen, gab mir aber zugleich zu verſte⸗ 
hen, daß dasjenige, was ich bey ihm ſehen 
wuͤrde, noch weit mehr mein Erſtaunen erre⸗ 
gen werde. f 
Einige Tage nach dieſem Vorgange kam 
der Graf Malateſta, der einer von den Ver— 
trauten des Magus war, zu mir, um mich 
dem Verſprechen gemäß in die Verſammlung 
zu fuͤhren. Es waren auſſer dem Magus noch 
der Marcheſe Buona Corſi, den ich ſchon 
in der Loge geſehen hatte, und ein Pauliner 
zugegen, der ſich Fra Jeronpmso nannte. 
Nachdem ich das Verſprechen geleiſtet hatte, 
das man von mir foderte, giengen wir alle 
in ein kleines Cabinet, welches ſchwarz ausge- 
hangen, und nur mit einem einzigen Lichte er⸗ 
leuchtet war. Es war hier gar nichts von al⸗ 

len den magiſchen Zuruͤſtungen zu ſehen, die 
ich beym Schrepfer wahrgenommen hatte, 
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auch nichts, was den mindeſten Verdacht ei⸗ 
nes Betrugs erregen konnte. Bald darauf 
gieng der Pauliner-Moͤnch hinunter, und hol: 
te einen kleinen Knaben herauf, der ohngefehr 
ſieben Jahre haben mogte. Man ſtellte dies 
Kind vor den Tiſch, ließ es die rechte Hand 
auf die aufgeſchlagene Bibel legen, und die 
linke offen halten, welche der Magus mit Oel 
inwendig einſalbete. Der Magus zog mich 
hierauf bey Seite und frug mich, was ich zu 
wiſſen begehrte? Da ich mich bald von der 
Wahrheit deſſen, was geſchehen ſollte, über: 
zeugen wollte, ſo ſagte ich, daß ich wiſſen 
wollte, was jezt in meinem Hauſe vorgienge. 
Er nahm hierauf ein mit allerley Characteren 
beſchriebenes Pergamen, und legte es dem 
Kinde auf das Haupt, das darauf heftig en: 
fieng zu zittern, fo daß man hinzutretten, 
und das Pergamen halten mußte. Hierauf 
zog der Magus ein Buch hervor, machte mit 
einem entbloͤßten Degen verſchiedene Kreiſe auf 
die Erde, und in der Luft um ſich herum, und 
laß aus dem Buche eine ganze Menge barba— 
riſcher Woͤrter und Nahmen ab. Das Kind 
zitterte nun nicht mehr, ſahe in ſeine linke 
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Hand ganz aufmerkſam, und gleichſam in eis 
ner Art von Exſtaſe, und rief bald darauf las 
chend aus: Ach ſie ſind wieder da! — Der 
Magus frug: Wer? — O! die beiden Kleis 
nen, die ich lezthin ſahe. Sie ſind auch gar 
zu ſchoͤn! — Der Magus frug weiter: Sieh— 
ſtu ſonſt nichts? — O ja! antwortete das 
Kind. Aber ach Gott wie laufen ſie! — 
Wer? — Die Leute aus dem ganzen Hauſe. 
Hierauf veränderte das Kind mit einem ma= 
le die Farbe, und ſagte mit Schrecken und 
Betruͤbnis: O Himmel! er blutet ſehr, ein 
ſchoͤner Menſch. Ein alter kleiner Mann mit 
krauſen, ſchwarzen Haaren, in einem grauen 
Rock mit ſchwarzen Kragen, und noch zwey 
andere tragen ihn die Stiegen hinauf. — 
Bald darauf ſagte das Kind: Es uͤberzieht 
ſich alles, ich ſehe nichts mehr. Man nahm 
hierauf dem Kinde das Pergamen vom Schei— 
tel ab, und trocknete ihm die Hand mit Bro— 
ſamen rein aus, die ins Feuer geworfen und 
verbrannt wurden, und die ganze Repraͤſen— 
tation hatte ein Ende. Ich hatte nichts geſe— 
hen; indeſſen erkannte ich doch an der Schil⸗ 
derung, die von dem kleinen alten Mann mit 
ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Haaren, gemacht wurde, daß es 
mein Bedienter, mein alter Claude war, 
den das Kind geſehen hatte, und es kam nun 
nur noch darauf an, daß ich mich von der 
Wahrheit und Wirklichkeit alles deſſen uͤber⸗ 
zeugte, was dem Geſichte zu Folge in meinem 
Logis ſollte vorgegangen ſeyn. Dieſe ganze 
Operation ſollte nach der Angabe des Herrn 
Zamagna nur ein kleiner Vorſchmack von dem⸗ 
jenigen ſeyn, was er zu leiſten im Stande waͤ⸗ 
re. Es war Mitternacht, da dieſes alles vors 
gieng, und wir kehrten gegen Morgen nach 

Neapel wieder zuruͤckk. AR 
Bey meiner Zuruͤckkunft kam mir mein Bes 
dienter entgegen, und bat mich, in ein ander 
Zimmer zu gehen, wo er bereits ein Bett fuͤr 
mich beſorgt hatte, weil er ſich die Erlaubniß 
genommen haͤtte, einen ungluͤcklichen Fremden, 
der aber ein Franzoſe waͤre, und in der Ge⸗ 
gend unſrer Wohnung von Meuchelmoͤrdern 
angefallen und ſehr verwundet worden, auf 
zunehmen, und in mein Bette zu legen. Ich 
war fo weit davon entfernt, ihm dieſerwegen 
einigen Vorwurf zu machen, daß ich ihn viel⸗ 
mehr lobte, und ſelbſt zu dem Kranken gehen 
| wolls 


wollte. Aber mein Bedienter hielte mid) im⸗ 
mer hievon zuruͤck, und bat mich, mich zu 
Bette zu legen, weil der Kranke eben einges 
ſchlummert ſey. Ich folgte ihm, ob ich gleich⸗ 
wohl zu nichts weniger als zum Schlaf geneigt 
war, weil alle Ideen von der vergangenen 
Nacht ſich in meinem Kopfe herumkreuzten, 
und ich nur mehr als zu ſehr von der Wahrs 
heit und Richtigkeit alles deſſen überzeugt wurs 
de, was mir in der Repraͤſentation geſagt 
worden, daß in meinem Hauſe vorgienge. 
Als ich aber auch gegen Mittag, da ſchon der 
Wundarzt bey dem Kranken war, noch nicht 
zu ihm hineingelaſſen werden ſollte, gerieth ich 
in Verwunderung. Ich drang daher aufs hef⸗ 
tigſte in meinen Bedienten, mir zu ſagen, was 
es mit dieſer ganzen Geſchichte für eine Bes 
wandniß haͤtte. Aber wie groß war mein Er⸗ 
ſtaunen, als ich nach langem Straͤuben von 
meinem Bedienten erfuhr, daß der Verwun⸗ 
dete kein anderer, als der Bruder meiner un— 
gluͤcklichen Eloyſe, der Chevalier de la Vil⸗ 
lette war. Ich ſahe nun deutlich genug die 
Urſachen ein, die meinen guten Claude bewos 
gen hatten, mich, ſo lange er konnte, von dem 
Kran⸗ 
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Kranken zuruͤckzuhalten. Es war nichts ans 
ders, als eine gewiſſe zaͤrtliche Sorgfalt vor 
mich, weil er beſorgte, daß dieſer Vorfall 
alle alten Ideen mir ins Gedaͤchtniß bringen 
moͤgte: denn der Chevalier, der meinen Be⸗ 
dienten erkannt, hatte es ſchon von ihm erfah⸗ 
ren, daß er in meinem Logis ſich befaͤnde. 
Ich muß auch wirklich geſtehen, daß die Be⸗ 
ſorgniß meines guten Bedienten nicht ungez 
gruͤndet war. Alle ehemaligen Empfindungen 
wachten in meiner Seele wieder auf, und ich 
merkte nur zu gut, daß das Vergangene nur 
uͤberdeckt, aber nichts weniger als ausgerot: 
tet war. Ich vermied es daher ſo wohl meis 
ner ſelbſt, als meines kranken Freundes we— 
gen, der ſehr gefaͤhrlich verwundet war, ihn 
in den erſten acht Tagen zu ſehen, und bes 
gnuͤgte mich blos damit, ihm ſo viel Huͤlfe 
und Pflege zu verſchaffen, als in meinen 
Kraͤften war. 

So bald als ſeine Geſundheit und meine 
Gemuͤthsverfaſſung es erlaubten, daß wir uns 
ſprechen konnten, gieng ich zu ihm. Unſere 
erſte Unterredung laͤßt ſich beſſer denken als 
ausdruͤcken. Der Chevalier war mein Freund 
und 
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und der Bruder meiner Eloyfe. Ungluͤckliche 
Vorfaͤlle, an welchen eine eigenſinnige und in 
Aberglauben ausartende Froͤmmigkeit ſeiner 
Mutter den meiſten Antheil hatte, hatte uns 
von einander getrennt. Ich erfuhr bald, daß 
der gegenwaͤrtige Aufenthalt des Chevaliers in 
Italien noch hievon eine Folge war, und al— 
ler Wahrſcheinlichkeit nach, ſtand das Ungluͤck, 
was ihn betroffen hatte, hiemit in Verbindung. 
Die Frau de la Villette hatte ſich lange da— 
mit geſchmeichelt, daß ihre Tochter zu Sainct 
Denys im Kloſter wäre. Aber endlich brach 
das Geheimniß der Bosheit hervor, und ſie 
erfuhr von dem Abt du Rongoit, dem Di: 
recteur der Damen von der Annunciation, daß 
ihre Tochter nicht da, und alles, was der gu— 
ten Mutter von dem Abbe de Luͤze geſagt wor⸗ 
den, unwahr waͤre. Die Mutter und der 
Bruder waren hieruͤber aufs aͤuſſerſte gebracht 
worden. Man hatte endlich durch genaue Er— 
kundigungen ſo viel erfahren, daß zu der be— 
ſtimmten Zeit der Abbe! de Cuͤze ein junges 
Frauenzimmer zu Clugnt bey ſich gehabt haͤt⸗ 
te, von der man aber nicht wuͤßte, wo ſie 
nachher hingerathen waͤre. Die Frau de la 
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Villette hatte hierauf geſucht, mit Huͤlfe der 
Obrigkeit wieder zu ihrer Tochter zu gelangen, 
und den Abbe zur Rechenſchaft zu ziehen. Dies 
ſer aber war ihr zuvor gekommen N und hatte 
ſich durch eine ſchleunige Flucht nach Italien 
in Sicherheit geſezt. Hieher nun war der 
Chevalier ihm nachgereiſet in der Abſicht, wenn 
nicht ſeine ungluͤckliche Schweſter den Haͤnden 
ihres Raͤubers zu entreiſſen, doch wenigſtens 
naͤhere Nachrichten bon ihr einzuziehen, und 
den Boͤſewecht zur verdienten Strafe zu ziehen. 
Nach genauerer Erkundigung hatte er erfahren, 
daß ſich der Abbe de Küse zu Neapel auf hiel⸗ 
te, und war ungefehr drey Tage vor dem un⸗ 
gluͤcklichen Zufall, der ihn in mein Logis fuͤhr⸗ 
te, dahin gekommen. Von mir erfuhr alſo 
der Bruder meiner ungluͤcklichen Eloyſe zu⸗ 
erſt das tragiſche Schickſal, das ſeine Schwe⸗ 
ſter gehabt, und daß die Hofnung, womit er 
ſich bisher noch immer geſchmeichelt hatte, ſie 
wieder zu erhalten, vergeblich war. Wir theil⸗ 
ten beide unſern Schmerz mit einander, der 
von beiden Seiten gleich gerecht war, und 
ſuchten uns ſo gut zu troͤſten, als wir konn⸗ 
ten. Der Chevalier, der an ſich ein vortreffli⸗ 
ches 
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ches Herz hatte, und nur den einzigen Fehler 
beſaß, daß er aͤuſſerſt heftig war, bedaurte 
es unzaͤhlige mal, daß er ſich von der erſten 
Leidenſchaft hatte hinreiſſen laſſen, uns auf 
unſerer Flucht aus Frankreich anzugreifen, 
Er ſahe dieſen Vorfall als die Quelle alles 
nachmaligen Ungluͤcks feiner Schweſter an, 
und bat mich zum oͤftern in den ruͤhrendſten 
Ausdrucken darum um Verzeihung. Mein 
Gewiſſen dagegen klagte mich an, und ich 
konnte niemand anders als mir ſelbſt, und 
meiner unbeſonnenen Liebe die Schuld von al⸗ 
lem beymeſſen⸗ | 

Da ich auf dem Wege zu feyn glaubte, der 
mich bald zu dem Ziel meiner Wuͤnſche wuͤr⸗ 
de fuͤhren koͤnnen, und wenn das geſchehen 
waͤre, mich nichts mehr in Italien zu bleiben 
noͤthigte, fo ſchlug ich dem Chevalier vor, 
noch einige Zeit bey mir zu bleiben, und denn 
in meiner Geſellſchaft nach Frankreich zuruͤck 
zu kehren, worin er auch willigte. Ich ſezte 
unterdeſſen meinen Umgang mit dem Abbate 
fort, und wohnte allen Repraͤſentationen und 
Operationen bey, die in unſerm kleinen Zir⸗ 
kel von ihm gemacht wurden. Der groͤßte 
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Theil derſelben war wie die erſte, bey der ich 
gegenwaͤrtig geweſen, da nemlich niemand von 
den Anweſenden etwas ſahe, ſondern alles 
durch ein kleines Kind geſchahe. Andere wa— 
ren ganz auf die Weiſe, wie die Schrepferiſchen 
Vorſtellungen: andere geſchahen vermittelſt 
eines Spiegels. Ich ſahe wohl, daß ich ei⸗ 
nem recht groſſen Meiſter in dieſer Kunſt in 
die Haͤnde gerathen war: mein ganzes Trad)= 
ten gieng daher dahin, von ihm unterrichtet 
zu werden, um auch dergleichen auſſerordent— 
liche Dinge vornehmen zu koͤnnen. Ich habe 
uͤber mein damaliges Verhalten nachmals 
ſehr ernſtliche Betrachtungen angeſtellt, und 
darin ſehr viel wiederſprechendes und uner— 
klaͤrliches gefunden. Ich war nichts weniger 
als leichtſinnig und ruchlos. Es war viel— 
mehr ein Grund von Religion und Tugend in 
meiner Seele. Ich wuͤrde mir aus vielen 
Dingen ein Gewiſſen gemacht haben, aus 
welchen man ſich gewoͤhnlicher Weiſe in der 
Welt ſehr wenig macht, und ich konnte an 
ſolchen Dingen nicht nur Antheil nehmen, die 
das ſchrecklichſte ſind, was man ſich denken 
kann, ſondern es konnte auch ein lebhaftes 
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Verlangen in mir entſtehen, ſie ſelbſt zu trei⸗ 
ben. So voll von Wiederſpruͤchen iſt das 
menſchliche Herz! Aber dieſe Dinge ſtecken 
an. Ich that daher mein moͤglichſtes, mich 
recht in die Freundſchaft des Abbate einzu— 
ſchmeicheln, und es vergieng faſt kein Tag, 
da ich ihn nicht beſucht haͤtte. Der junge 
Graf Malateſta, mit dem ich ſeit meinem 
Aufenthalte zu Meapel eine genaue Freund 
ſchaft geſtiftet hatte, war unter uns allen der- 
jenige, der das vorzuͤglichſte Vertrauen des 
Magus beſaß. Wir theilten uns beide ge— 

wöhnlicher Weiſe unſere Gedanken über die 
| auſſerordentlichen Operationen mit. Da ich 
ſchon mehr von dergleichen Dingen geſehen und 
erfahren hatte, fo war für ihn meine Freund 
ſchaft intereſſant. Wir machten alſo gemein— 
ſchaftliche Sache, und wandten alles an, um 
den Abbate zu bewegen, uns nicht mehr bloſ— 
ſe Zuſchauer ſeyn zu laſſen, ſondern uns zu 
unterrichten. Endlich, nachdem wir uns im 
Bitten erſchoͤpft, unſere Unterwuͤrſigkeit und 
unſern Gehorſam, unſere Treue auf mannig⸗ 
faltige Weiſe bewieſen, und alle Launen, Ei⸗ 
genſinn und Haͤrte des alten Boͤſewichts mit 
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einer bewundernswuͤrdigen Geduld ertragen 
hatten, endlich gluͤckte es uns, von ihm das 
Verſprechen zu erhalten, daß er uns unters 
richten wuͤrde. Er gab uns auch wirklich ei⸗ 
nes Tages, da wir beide bey ihm waren, ein 
Buch, das eine Art von Einleitung in die 
Magie war, und worinnen verſchiedene Res 
geln und Vorſchriften enthalten waren, die 
man zu beobachten haͤtte, um dieſe oder jene 
Operation vorzunehmen. Ich weiß nicht, ob 
es mit Fleiß oder von ungefehr geſchehen war, 
genug wir fanden in dieſem Buche einen zu⸗ 
ſammengelegten Bogen, auf welchem verſchie— 
dene barbariſche Nahmen, Formeln, und 
Aufrufungen geſchrieben waren, und dabey 
lag ein Hexagon von Pergamen, das fchön 
ausgemahlt, und mit allerley Figuren bezeich⸗ 
net war. Da mir dieſes Stuͤck beſonders auf: 
fiel, nahm ichs und gieng damit naͤher ans 
Fenſter, um alles, was darauf ſtand, noch 
genauer zu betrachten, da unterdeſſen der 
Graf mit dem Leſen des Bogens beſchaͤftigt 
war. Aber ehe ich mir es verſahe, that der Graf 
einen hellen durchdringenden Schrey, und fiel 
als tod zur Erde, ehe ich mich noch umwenden, 

und 


7 


| 213 


und ihm zu Huͤlfe eilen konnte. Indem ich 
mich umwandte, kam es mir vor, als ob ich 
lauter Feuer und Dampf um ihn fühe, und 
als ob das Zimmer, in welchem wir waren, 
auf das heftigſte erſchuͤttert würde. Ich gebe 
hierin nicht mein Gefühl für Wahrheit aus: 
denn ob ich gleich an dieſe Operationen ſo ziem⸗ 
lich gewöhnt war, ſo uͤberfiel mich doch ein 
ſolcher Schrecken, als ich noch nie erfahren 
hatte; aber genug, das glaubte ich zu ſehen 
und zu bemerken. Der Abbate, der in den 
Garten hinunter gegangen war, eilte ſogleich 
auf das Geſchrey herauf. Aber anſtatt dem 
auf der Erde liegenden Grafen zu Huͤlfe zu 
kommen, riß er ihm das Papier, das er noch 
feſt in der Hand hielte, und mir das Perga⸗ 
men aus den Händen, und überhäufte uns 
beide mit Fluͤchen und Schmaͤhungen. Ich 
wandte alles an, ihn zu beſaͤnftigen, und bes 
muͤhte mich nun mit ihm, den Grafen wieder 
zu ſich ſelbſt zu bringen. Er ſchlug auch wirk⸗ 
lich, nachdem wir ihn mit Spiritus gerieben, 
und auf ein Sopha gebracht hatten, die Au⸗ 
gen auf, und fieng an zu reden: aber fein 
Blick war ganz wild, und aus ſeinen verwor⸗ 
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renen Reden nahm man deutlich ab, daß er 
den Verſtand verlohren hatte. Dies ſezte uns 
in eine weit groͤſſere Verlegenheit, als wenn 
er wirklich todt geweſen wäre, denn wir wuß⸗ 
ten nicht, was wir mit ihm anfangen, und 
wie wir ihm Huͤlfe verſchaffen, oder ihn fort— 
bringen ſollten. Der Abbate, der allein fuͤr 
ſeine eigene Sicherheit beſorgt war, und nicht 
ohne alle Urſache fuͤrchtete, daß dies eine Ge⸗ 
legenheit werden koͤnnte, ihn zu entdecken, hat⸗ 
te mehr als einmal den Vorſaz, den ungluͤckli⸗ 
chen Grafen umzubringen, und ihn in der 
Nacht auf der Straſſe in einiger Entfernung 
von ſeinem Hauſe hinzuwerfen, da es denn 
das Anſehen haben wuͤrde, als waͤre er von 
Banditen uͤberfallen worden: und er wuͤrde 
ihn gewiß ausgefuͤhrt haben, wenn ich ihn 
nicht daran verhindert haͤtte. Ich wußte un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden kein beſſers Mittel, als 
daß ich meinen Bedienten kommen ließ. Die⸗ 
ſer brachte uns erſt einen Miethswagen, in 
welchen ich den kranken Grafen legte, und 
mit ihm zu einem Wirthshauſe fuhr, das auf 
der Haͤlfte des Weges lag. Dahin brachte uns 
mein Bedienter noch in derſelben Nacht einen 

an⸗ 


III 215 


andern Wagen mit einem Lohnlaguayen, und 
durch denſelben ließ ich den Grafen nad) Fre: 
pel zu dem Hauſe ſeiner Schweſter bringen, 
ohne daß ich mich dabey befand, oder erkannt 
wurde. Auf ſolche Weiſe nun glaubten wir, 
daß alles verborgen, und der ganze Vorfall 
unentdeckt bleiben wuͤrde. | 
Anfangs erkundigte ich mich nur von wei: 
tem nach den Umſtaͤnden des Grafen: nach— 
mals gieng ich ſelbſt zu ihm. Sein Zuſtand 
war noch derſelbe, der er geweſen war, und 
feine Schweſter und Mutter, die untroͤſtlich 
waren, glaubten nicht anders, als daß man 
ihm Gift, oder ſonſt etwas gegeben, das ihm 
dieſes Ungluͤck zugezogen haͤtte. Ich hatte 
dabey die allerſchwerſte Rolle zu ſpielen, die 
man ſich denken kann, da ich die ganze Ver⸗ 
anlaſſung wußte, und von der einen Seite 
das lebhafteſte Mitleiden mit dem jungen Gra— 
fen hatte, und von der andern Seite in der 
aͤngſtlichſten Beſorgniß war, daß etwas von 
der Sache bekannt werden moͤgte, denn die 
Familie gab ſich alle erdenkliche Muͤhe, es zu 
erforſchen, wo ihm dieſes Ungluͤck zugeſtoſſen 
waͤre. N 
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- Man hätte nichts mehr erwarten koͤnnen, 
als daß ich mir dieſe ſchreckliche Geſchichte 
hätte zur Warnung dienen laffen; aber ich war 
einmal ſo tief ins Nez gegangen, daß es mir 
ohnmoͤglich war, mich ſo leicht herauszuziehen, 
und der Abbate, dem ich in dieſer critiſchen 
Lage einen groſſen Beweis von meiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Treue gegen ihn gegeben hat⸗ 
te, ſchien nun ſein Vertrauen gegen mich zu 
verdoppeln. Die Krankheit des Grafen daur⸗ 
te ungefehr vier Wochen, worauf er ſtarb. 
Den Tag nach ſeinem Tode kam am Abend ein 
Vetter des Grafen zu mir, den ich oft bey 
ihm geſehen, und mich auch einmal in ſeiner 
Geſellſchaft beſucht hatte, mit dem ich aber 
weiter in keiner Verbindung ſtand. Die Unter⸗ 
redung fiel, wie es ganz naturlich war, fo 


gleich auf den verſtorbenen Grafen, und ich 


bezeugte den innigen und lebhaften Antheil, 
den ich ſo wohl an ſeinem Tode, als an dem 
Schmerz der Familie nahm. Der Vetter des 


Grafen erwiederte hierauf, daß da doch zu 


ſeiner Wiederherſtellung keine Hofnung gewe⸗ 
fen, indem die Krankheit nicht in feinem Koͤr⸗ 
per, ſondern in ſeiner Seele gelegen, ſein 
| Tod 
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Tod als eine Wohlthat anzuſehen ſey, auch 
waͤre die Familie jezt ſchon ziemlich beruhigt, 
weil er noch einige Stunden vor ſeinem Ende 
den voͤlligen Gebrauch ſeiner Vernunft wieder 
erhalten haͤtte. — Er ſahe mich hiebey fo ges 
nau an, als ob er aus dem geringſten Zuge 
meines Geſichts etwas entdecken wollte. Dies 
ſe Nachricht, ſo lieb ſie mir haͤtte ſeyn ſollen, 
ſo ſehr ſezte ſie mich in Verwirrung, und mein 
Herz weiſſagte mir zum voraus alles, was 
mir begegnen wuͤrde. Ich faßte mich indeſſen, 
fo viel mir moglich war, und ich frug fo gar, 
ob man noch keine Nachricht haͤtte, wodurch 
doch der ungluͤckliche Graf in dieſen Zuſtand 
verſezzet worden? Aber der Italiaͤner war kluͤ— 
ger als ich, und um mich vollends ſicher zu 
machen, ſagte er, daß man keine andere Ver⸗ 
muthung haͤtte, als daß ihm von einem Frau⸗ 
enzimmer ein Trank beygebracht worden: dies 
habe man aus ſeinen lezten Reden geſchloſſen, 
die er mit ſeinem Beichtvater in Gegenwart 
ſeiner Mutter und Schweſter gehabt; er ſey 
aber zu matt geweſen, als daß man ihn mit 
einer weitlaͤuftigen Erzaͤhlung hätte beſchwe⸗ 
ren wollen. Man ſey nur froh geweſen, daß 
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man die wenigen Stunden, da er noch ſeinen 
Verſtand gehabt, zu ſeinem Heile haͤtte an⸗ 
wenden koͤnnen. 

Alles dies war lauter Unwahrheit, wie ich 
nachmals erfuhr. Der Graf hatte vom Mor— 
gen an bis in die Nacht, da er verſtarb, ſeinen 
völligen Verſtand gehabt, und nicht nur ſei— 
nem Beichtvater, ſondern auch ſeiner Mutter 
und ſeiner Schweſter die ganze Geſchichte er⸗ 
zaͤhlt, wie er nemlich durch die Maurerey 
mit einem Abt Gabrieli, der ſich Zamagna 
nennte, bekannt geworden, von demſelben ſich 
nebſt mix in den hoͤchſten Geheimniſſen des Or⸗ 
dens, die eigentlich im Geiſterbannen, und an⸗ 
dern teufliſchen Kuͤnſten beſtaͤnden, unterrich⸗ 
ten laſſen, auch verſchiedenen von dergleichen 
Operationen beygewohnet hätte, aber das lez—⸗ 
te mal durch eine ſo abſcheuliche Erſcheinung, 
daß er geglaubt, die ganze Hoͤlle vor ſich zu 
ſehen, dergeſtalt erſchrecket worden, daß er 
ſeiner Sinne beraubet worden, und ſich feſt 
eingebildet, ſchon zu den verdammten Geiſtern 
zu gehoͤren. Dieſe Sache war von der Art, 
daß der Beichtvater des Grafen, der auf eine 
zwiefache Weiſe in den Kirchenbann gefallen 
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war, ihm die Abſolution nicht ertheilen Fonns 
te, ſondern dazu erſt die Vollmacht von dem 
Erzbiſchofe erhalten mußte, und dies gab Ges 
legenheit zu dem, was bald darauf folgte. 
Der Vetter des Grafen blieb noch eine Eleis 
ne Weile bey mir, und als er mich verlaffen hat= 
te, machte ich mich ſo gleich auf den Weg zu 
dem Magus, der mich auf dieſen Abend zu ſich 
gebeten, und mir verſprochen hatte, mir das 
Geheimniß zu zeigen, wovon ich das erſte Expe— 
riment geſehen hatte, nemlich vermittelſt eines 
kleinen Kindes abweſende Dinge zu repraͤſenti— 
ren. Wenn es je uns noͤthig geweſen waͤre, von 
entfernten und kuͤnftigen Dingen unterrichtet zu 
ſeyn, ſo waͤre es unſtreitig jezt geweſen. Aber 
ich war noch nicht eine halbe Stunde bey mei— 
nem Lehrmeiſter, als wir ein Geraͤuſche auf 
der Treppe hoͤrten. Der Abbate oͤfnete die 
Thuͤre ein wenig, ſchlug ſie aber ſo gleich wie— 
der zu und verriegelte ſie, und rief mir zu: 
Retten Sie ſich, wir ſind verlohren: es ſind 
die Bedienten der Inquiſition. Er war ſo 
bleich als eine Leiche und ſo voll Verwirrung, 
daß er nicht wußte, wohin er ſich zuerſt wen— 
den ſollte. Aber indem er in das Nebenzim— 
mey 
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mer fliehen wollte, wurde ſchon die Thuͤre ein? 
geſtoſſen. Ich ſtuͤrzte mich in dieſem ungluͤck⸗ 
lichen Augenblick aus dem Fenſter hinab. Aber 
ich war darum nichts weniger als ſo gluͤcklich 
zu entkommen. Das Haus war ringsherum 
beſezt, und ich entgieng alſo nur den einen, 
um den andern in die Haͤnde zu fallen. Aber 
wenn auch dieſes nicht geweſen wäre, fo würs 
de ich doch unmöglich meinem ungluͤcklichen 
Schickſale entgangen ſeyn: denn ich war ſo un⸗ 
gluͤcklich gefallen, daß ich den rechten Fuß ges 
brochen hatte. Dies empfand ich nicht eher, 
als bis ich aufzuſtehen genoͤthigt wurde, da 
ich unter den heftigſten Schmerzen niederſank. 
Man ſchlepte mich aus dem Garten auf die 
Straſſe, und ſezte mich in den daſelbſt ſtehen⸗ 
den Wagen. Es waͤhrte bey nahe eine gute 
Viertelſtunde, ehe man den Abt brachte, und 
ich hörte unterdeſſen einige Piſtolenſchuͤſſe, die 
wahrſcheinlicher Weiſe von ihm geſchahen, 
weil die Beamte der Inquiſition eben nicht 
viel Geraͤuſch bey ihren Expeditionen zu ma⸗ 
chen pflegen. Endlich brachte man ihn und 
ſezte ihn bey mir in den Wagen: ſo viel ich 
hey dem Schein einer Laterne, die in den Wa⸗ 
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gen leuchtete, als man ihn brachte, wahrneh⸗ 
men konnte, fo war er an Händen und Fuͤſ⸗ 
fen gebunden und geknebelt, und blutete ſehr. 
Auf ſolche Weiſe wurden wir in das Gefaͤng⸗ 
niß der Inquiſition gebracht, wo man uns 
fo gleich von einander abſonderte. 

Inquiſition iſt allenthalben, wo fie einge⸗ 
fuͤhret iſt, ein fuͤrchterliches Gericht, und Frank⸗ 
reich hat ſich gewiß ſehr Gluͤck zu wuͤnſchen, 
daß es dieſes Joch von ſich abzuhalten gewußt, 
ob es gleich der Kezzereyen wegen, die in Frank- 
reich entſtanden, zuerſt errichtet worden. In⸗ 
deſſen glaube ich doch, daß die Vorſtellungen, 
die man ſich ſchon einmal von dieſem Tribuna⸗ 
le gemacht, es noch furchtbarer und ſchreckli⸗ 
cher machen, als es in der That iſt. In Ita⸗ 
lien iſt es wenigſtens bey weitem nicht ſo ſtren⸗ 
ge, als in Spanien und Portugal. Der Ge⸗ 
danke, daß ich in den Haͤnden der ſtrengen 
und unerbittlichen Inquiſition ſey, hatte auf 
mich ſolche Wirkung, daß ich gewiß, glaube 
ich, wuͤrde von Sinnen gekommen ſeyn, wenn 
ſich die Vorſehung nicht meiner angenommen 
und mich aufs nachdruͤcklichſte unterſtuͤzt haͤt⸗ 
te. Die Urſache meiner Einziehung konnte 
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mir nicht verborgen ſeyn, und ich ſtellte mir 


ſchon im Geiſte alles für Augen, was auf 


mich wartete, und nichts geringers, als ein 
langes und elendes Gefaͤngniß, Folter, und 
ein grauſamer und ſchimpflicher Tod war. Es 
waͤhrte uͤber acht Wochen, ehe ich zu einigem 
Verhoͤr kam. In dieſer ganzen Zeit ſahe ich 
niemand als den Gefangenwaͤrter, und den 
Wundarzt, den man ſo gleich zu mir ſchickte, 
um meinen Fuß zu verbinden. Dieſer lezte 
hatte allein die Erlaubniß, mit mir zu reden, 
und war, wie es ſchien, ein ſehr ſanfter und 
gut geſinnter Mann. Ohne ſeinen Zuſpruch 
waͤre ich gewiß nicht mehr: denn ich war mehr 
als einmal im Begrif, den Verband abzureiſ— 
fen, und alſo meinem unglücklichen Leben ein 
Ende zu machen, oder dem traurigen Schick⸗ 
fal, das auf mich wartete, zuvorzukommen. 


Aber das Zureden, und die Vorſtellungen dies - 


ſes guten Menſchen ſiegten uͤber meine Ver⸗ 
zweifelung, indem er mich bald durch Hof: 
nung aufzurichten ſuchte, bald mir die Ver⸗ 
geblichkeit meiner Unternehmung ſehr lebhaft 
vorſtellte, indem man mich bald hindern koͤnn— 
te, etwas zu thun, was meiner Heilung nach⸗ 
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theilig ſeyn könnte, da denn der ganze Gewinn 
nur in einer laͤngern und ſchmerzhaftern Cur 
beſtehen wuͤrde. Ich ward auch wirklich waͤh— 
rend des, daß ich unter den Haͤnden des Wund— 
arztes war, nicht nur ſehr menſchlich, ſon⸗ 
dern auch mit aller möglichen Sorgfalt behan— 
delt. Was fuͤr mich das ſchrecklichſte war, 
das war unſtreitig das Bewußtſeyn, daß ich 
von allem verlaſſen, allein meinem Schickſal 
uͤbergeben war, daß mein Bedienter nicht ein— 
mal wußte, wo ich geblieben, und daß ich 
keine Mittel wußte, wie ich ihm von meinem 
Zuſtande einige Nachricht geben konnte. Ich 
ſahe auch kein Mittel vor Augen, wie ich mich, 
wenn ich meine Geſundheit wieder erlangt 
hätte, durch die Flucht würde retten koͤn— 
nen: denn nach der Menge von Stiegen zu 
urtheilen, die man mich hinaufgetragen hate 
te, war das Gefaͤngniß ſehr hoch, und die 
Mauren waren ganz auſſerordentlich dick. Es 
war an kein Durchbrechen, und an kein Herz 
ablaffen zu denken, und ich hatte nichts, was 
ich zu dieſer Abſicht hätte gebrauchen koͤnnen. 
Ich war ſchon ziemlich wiederhergeſtellt, 
als an einem Abend ein Dominicaner zu mir 
| ins 


ins Gefaͤngniß kam. Sein Beſuch ſchien mie 
eine Vorbereitung zu einem nahen Verhör zu 
ſeyn, das mit mir angeſtellt werden ſollte, 
und enthielte eine ſehr ernſtliche Ermahnung, 
mein Schickſal mir nicht durch Leugnen und 
Verheelung der Wahrheit zu erſchweren. Ich 
frug ihn, ob es nicht erlaubt ſey, die Meſſe 
zu hoͤren, und ihm oder einem andern Geift: 
lichen zu beichten; aber ich vernahm zu mei⸗ 
ner Verwunderung, daß mir alle Sacramente 
der Kirche verſagt waͤren, weil ich mich einer 
erſchrecklichen Kezzerey ſchuldig gemacht, und 
in ſo abſcheuliche Verbrechen gefallen waͤre, 
daß ich auf die Wohlthaten der Kirche gar 
keinen Anſpruch machen koͤnnte. Dieſe Ant⸗ 
wort ſchlug mich ganz zu Boden. Ich betheurte 
meine Rechtglaͤubigkeit ſo hoch und ſo theuer 
ich konnte, und verſicherte aufs heiligſte, daß 
ich mich jederzeit eines tugendhaften Lebens 
befliſſen, und mich keines einzigen Verbrechens 
ſchuldig wüßte, das mich einer ſolchen Stras 
fe würdig machte, aber alles war vergebens. 
Ich konnte nicht einmal erfahren, worin meis 
ne Kezzerey und meine Verbrechen beſtanden, 
ſondern alles was ich auf meine Bitten und 
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Fragen zur Antwort erhielte, waren Ermah⸗ 


nungen, mein ganzes Leben genau durchzuge— 


hen, und die Wahrheit nicht durch Luͤgen und 
Entſchuldigungen zu verheimlichen. So ſehr 
ich mir immer damit ſchmeichelte, bald zu eis 
nem Verhoͤr zu gelangen, ſo verzoͤgerte es ſich 
doch immer von einer Zeit zur andern, und 
ich war ſchon vier Monathe in dieſem Aufents 
halte des Jammers, ohne daß ich dazu die 
geringſte Hofnung hatte. Die Langeweile 
plagte mich auf eine unausſprechliche Weiſe: 
ich hatte nichts, womit ich mich beſchaͤftigen 
konnte, als meine Gedanken und Vorſtellun— 
gen, und dieſe enthielten eben nichts troͤſtli⸗ 
ches fuͤr mich. So traurig dieſe Lage fuͤr 
mich auch war, ſo hatte ſie doch fuͤr mich den 
groſſen Vortheil, daß ich mein ganzes Leben 
durchgieng, das Unrecht und ſtraf bare, deſ— 
ſen ich mich ſchuldig gemacht, und worin ich 
allein durch meine unrichtigen Begriffe, die 
ich vom Orden gehabt, verfallen war, einfas 
he, und ich faßte den feſten Vorſaz, dieſem 
allen gaͤnzlich zu entſagen, wenn ich nur erſt 
einmal ſo gluͤcklich wuͤrde geweſen ſeyn, der 
Gefahr entgangen zu ſeyn, worin ich mich be⸗ 
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fand. Mein Widerwille gegen den Orden, 
dem ich mein ganzes gegenwaͤrtiges Ungluͤck 
zuſchrieb, war zuweilen ſo lebhaft, daß ich in 
dem Augenblick, da ſich ſolcher Unwille bey 
mir aͤuſſerte, meinen Richtern wenig Muͤhe 
wuͤrde gemacht haben: aber es waͤhrte nicht 
lange. Denn gleich darauf kamen mir die 
heiligen Verſprechungen in den Sinn, die ich 
freywillig dem Orden geleiſtet hatte, und es 
war etwas in meiner Seele, das mir fuͤr die 
Unſchuld deſſelben redete, und mir allein die 
Schuld meines gegenwaͤrtigen Ungluͤcks zu— 
ſchrieb. Woran ich vormals nie gedacht hat— 
te, daß ſich zwiſchen den Operationen des 
Schrepfers und des Gabrieli und den Ges 
heimniſſen der Maurerey auch nicht der mine 
deſte Zuſammenhang finde, und daß ich mich 
unſtreitig geirrt, indem ich Geiſterſeherey und 
Geiſterbannerey für das Geheimniß des Or— 
dens gehalten, das kam mir jezt in den Sinn, 
und denn konnte ich nicht den Orden mehr, 
ſondern mich ſelbſt allein nur anklagen. So 
ſehr vieles aber immer zum Vortheil des Or: 
dens in mir redete, ſo war doch das bey mir 
ausgemacht, daß dieſe Verbindung fuͤr alle 
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diejenigen, die den Geheimniſſen nachſpuͤren 
wollten, eine aͤuſſerſt gefaͤhrliche Sache war, 
und ich war daher feſt entſchloſſen, gaͤnzlich 
denſelben zu entſagen, wenn ich nur erſt ein— 
mal ſo gluͤcklich ſeyn wuͤrde, meine Freyheit 
wieder zu erhalten. Aber dazu war auch nicht 
die geringſte Hofnung fuͤr mich vorhanden. 

Endlich nachdem ich drey viertel Jahre in 
dieſem ungluͤcklichen Aufenthalte zugebracht, 
und zwey Verhoͤre gehabt hatte, kam fuͤr mich 
die Zeit der Erloͤſung, da ich es am wenigſten 
vermuthete. Es war an einem Abend, da 
ein Moͤnch mit einem Bedienten der Inquiſi— 
tion in mein Zimmer tratt, und mir befahl, 
mich baldigſt anzukleiden. Ich ſtand in den 
Gedanken, daß ich wieder zu einem Verhoͤr 
gefuͤhret werden follte, es befremdete mich aber, 
daß der Bediente meinen Hut nahm und mir 
ihn gab, um ihn mitzunehmen. Ich ward 
hierauf hinunter in ein Zimmer gefuͤhrt, wo 
ich zwey von den Richtern, von welchen ich- 
die beiden Mahle war verhoͤret worden, und 
noch drey andere Perſonen vorfand. Man 
hielte mir eine lange und ernſtliche Strafpre⸗ 
digt, und kuͤndigte mir zum Schluß derfelben 
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meine Freyheit an, wenn ich den Eid des 
Stillſchweigens über alles, was während meis 
ner Gefaͤngenſchaft und bey den Verhoͤren mit 
mir vorgegangen, wuͤrde abgelegt haben. Es 
iſt leicht zu erachten, daß ich dieſen Eid ſehr 
willig ablegte, und mich gerne zu allem ver⸗ 
ſtand, was das Gericht von mir forderte, und 
darin beſtand, Neapel noch den folgenden 
Tag zu verlaſſen, und allen den Gottloſigkei⸗ 
ten, deren ich mich durch die Maurerey ſchul⸗ 
dig gemacht, zu entſagen, wobey mir zugleich 
gewiſſe Bußuͤbungen auf drey Jahre auferle⸗ 
get wurden. e | 
Je weniger ich mir einen fo gelinden Aus: 
gang meiner Sache vermuthet hatte, defto gröfs 
ſer war meine Freude hieruͤber. Ich dankte 
meinen Richtern auf die ruͤhrendſte Weiſe fuͤr 
die Gelindigkeit, mit der man mich behan— 
delt haͤtte, und ward darauf, nachdem ich 
den Eid, den man mir vorlas, geleiſtet, und 
kniend auf mein Angeloͤbniß die Abſoluti⸗ 
on erhalten hatte, von eben dein Moͤnche und 
dem Bedienten, die mich aus dem Gefaͤngniß 
geholt hatten, hinunter auf den Hof gebracht, 
wo bereits ein Wagen ſtand, in welchen wir 
alle 
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alle drey uns ſezten, und fo weg fuhren. Da 
ich glaubte, daß ich nach meiner Wohnung 
gebracht werden wuͤrde, ſo frug ich unterwe— 
ges verſchiedentlich den Moͤnch, ob ich noch 
meinen Bedienten in meinem Hauſe vorfinden 
würde, ob ich auch noch meine Sachen anz 
treffen wuͤrde, und was mir ſonſt gegenwaͤr— 
tig am mehrſten am Herzen lag. Allein ich 
erhielte auf alles gar keine Antwort. Denn 
dieſe Leute haben ſchon einmal die Gewohnheit 
angenommen, taub und ſtumm gegen alle die— 
jenigen zu ſeyn, die ſo ungluͤcklich find, in ih 
re Haͤnde zu gerathen. Endlich hielte der 
Wagen vor dem Palaſte des Franzoͤſiſchen Ges 
ſandten: der Bediente ſtieg aus und gieng 
hinein, vermuthlich um von unſerer Ankunft 


Nachricht zu geben. Nach einer kleinen Wei: 


le kam er wieder heraus, und redete dem 
Mönchen etwas ins Ohr, worauf derſelbe aus⸗ 
ſtieg, und mir befahl, den Hut vors Geſicht 
zu halten, und ihm zu folgen. Ein Bedien⸗ 
ter des Geſandten kam uns entgegen, und fuͤhr⸗ 
te uns die Stiege hinauf uͤber die Gallerie in 
ein kleines Zimmer, in welches bald nach un⸗ 
ſerer Ankunft der Geſandte auch eintratt. Der 
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Moͤnch ſagte ihm hierauf mit Bezeugung vie⸗ 
ler Ehrfurcht, daß das heilige Officium ihm 
hiemit den Unterthanen des Königs überlies 
fere, fuͤr deſſen Befreyung er ſich ſo nach— 
druͤcklich verwandt haͤtte, und ſich freue, ihm 
hiedurch einen Beweis ſeiner Hochachtung ge⸗ 
ben zu koͤnnen. Man haͤtte auch in dieſer 
Hinſicht mich weit gelinder behandelt, als es 
ſonſt wohl nach der Lage der Sache und des 
Verbrechens hätte geſchehen ſollen. Man hof: 
te, daß ich meinem Verſprechen, das ich ge— 
geben haͤtte, nachkommen wuͤrde, und baͤte 
nun den Geſandten, dafuͤr zu ſorgen, daß ich 
noch den folgenden Tag Neapel verlaſſen mög: 
te. Der Geſandte erwiederte dieſes Compli— 
ment mit ſehr vieler Hoͤflichkeit, und mit der 
Verſicherung, den Gliedern des heiligen Of— 
ficii, worin er koͤnnte, feine Erkenntlichkeit zu 
bezeugen. Der Moͤnch empfahl ſich hierauf 
und wurde von dem Geſandten aus dem Zim: 
mer begleitet. 

Meine Freude, mich nach einer ſo ungluͤck⸗ 
lichen, und meinen gaͤnzlichen Untergang dro— 
henden Gefangenſchaft in Freyheit zu wiſſen, 
gieng uͤber allen Ausdruck. Ich wollte dem 
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| Geſandten, wie er zuruͤckkam, zu Fuͤſſen fal⸗ 
len, und ihm als meinem Erretter meine Dank— 
barkeit bezeigen. Aber dieſer großmuͤthige 
Mann richtete mich auf, umarmte mich, und 
bat mich in den freundſchaftlichſten Ausdruͤk— 
ken, einer Sache, die in mehr als einem Be: 
tracht feine Pflicht geweſen, nicht ein fo grof: 
ſes Verdienſt beyzulegen. Er entdeckte mir 
hierauf, daß er ſelbſt Maurer war, und ſich 
dadurch noch mehr verbunden geglaubt haͤtte, 
alles moͤgliche zu meiner Rettung anzuwenden, 
ſobald er nur von dem Chevalier de la Dil: 
lette von dem ungluͤcklichen Vorfall, der mich 
betroſſen, unterrichtet worden. Ich erzaͤhlte 
ihm darauf unterdeſſen, daß wir auf den 
Chevalier warteten, welchen der Geſandte fo 
gleich hatte zu ſich bitten laſſen, meine Ge— 
ſchichte und die eigentliche Veranlaſſung zu 
meiner Gefangennehmung, die ihm nod) ganze 
lich unbekannt war, da alles was er davon 
wußt, darin beſtand, daß ich bey Gelegen- 
heit, da die Loge aufgehoben, und wieder die 
Freymaurer zu Neapel Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt wurden, in die Hände der Inquiſition 
gerathen. Der Chevalier de la Villette kam 
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bald darauf an. Seine Freude mich wieder 
in Freyheit zu ſehen, war die lebhafteſte, die 
ſich denken laßt. Wir dankten beide noch dem 
Geſandten für feine Güte, und nahmen dars 
auf von ihm Abſchied, weil ich feſt entſchloſ⸗ 
fen war, den andern Tag Neapel zu verlaſſen. 

Bey meiner Ankunft in meine Wohnung 
lief mir mein alter getreuer Claude mit einer 
unausſprechlichen Freude entgegen, fiel mir 
um den Hals, kuͤſſete mich und weinte fuͤr 
Freude, und ergoß ſich in Dankfagungen ge⸗ 
gen den Himmel wegen meiner Befreyung. 
Hierauf fteng er fo gleich an alles einzupak⸗ 
ken. Ich wollte ihn davon nur ſo lange zuruͤck⸗ 
halten, bis ich meine Sachen wuͤrde uͤberſe⸗ 
hen haben: aber es war vergebens. Es iſk 
alles in Ordnung, ſagte er, ihr Geld, ihre 
Schriften, ihre geſammte Sachen, Sie ſollen 
alles ſehen, wenn wir nur erſt aus dem ver⸗ 
fluchten Lande ſind: denn nun, da wir Sie 
einmal wieder haben, ſollen Sie nicht einen 
Tag mehr darin bleiben. Ich ließ ihm alſo 
ſeinen Willen. Der Chevalier erzaͤhlte mir 
unterdeſſen alles, was vorgegangen war. Mein 
langes Auffenbleiben an dem ungluͤcklichen Tas 


ge 


ALTE 233 


ge meiner Einziehung hatte ihn und meinen 
Bedienten anfangs ſehr beunruhigt; gegen 
Morgen aher hatte ſich das Raͤthſel aufgeklärt, 
indem zwey Bediente der Inquiſition gekom- 
men waren, die alle meine Sachen unterſucht, 
auch einiges, was ihnen verdaͤchtig vorgekom⸗ 
men, wirklich mit ſich genommen, welches 
geſtern erſt wiedergebracht worden, woraus 
der Chevalier geſchloſſen, daß meine Sache 
ihre Endſchaft erreicht. Am folgenden Mor: 
gen waͤre es bekannt geworden, daß man den 
Abend zuvor die Freymaͤurer-Loge geſprengt, 
und auf Befehl des Koͤnigs die ſaͤmmtlichen 
Glieder derſelben in Verhaft genommen. Da 
er von meinem Bedienten erfahren, daß ich 
auch zu dieſem Orden gehöre, fo hätten fie 
anfangs geglaubt, daß ich auch bey dieſer 
Gelegenheit gefangen genommen worden, ob 
es ihn gleich irre gemacht, daß die andern in 
den Gefaͤngniſſen des Koͤnigs ſaſſen, und ich 
mich wahrſcheinlicher Weiſe in der Inquiſiti⸗ 
on befinden muͤßte, weil die Bedienten dieſes 
Gerichts in meiner Wohnung Durchſuchung 
gethan. Er hatte ſich alſo zu dem Geſandten 
unſers Hofes verfuͤgek, demſelben von allem 
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Nachricht gegeben, und um deſſelben Ver⸗ 
mittelung zu meiner Befreyung gebeten, die 
denn auch endlich nach vielen Bemuͤhungen 
erfolget ſey. Alles was waͤhrend meiner Ge— 
fangenſchaft an mich eingegangen war, hatte 
der Chevalier in Verwahrung genommen, wor⸗ 
uͤber ich nachmals von ihm die gehoͤrige Aus⸗ 
kunft erhalten ſollte. ö 


Noch am folgenden Vormittage verlieſſen 


wir Neapel, und nahmen den kuͤrzeſten Weg, 
um nach Frankreich zuruͤckzukehren. Das 
traurige Schickſal, dem ich nun eben entkom⸗ 
men war, hatte einen ſolchen Eindruck auf 
mich gemacht, daß ich nicht genug eilen konn⸗ 
te, uͤber die Grenzen von Italien zu kommen, 
und ob ich gleich im Grunde gar nichts mehr 
zu befürchten hatte, fo war mir doch immer, 
als ob ich verfolgt wuͤrde, und zu beſorgen 
haͤtte, daß ich von neuem ergriffen, und in 
mein Gefaͤngniß zuruͤckgebracht werden köͤnn⸗ 
te. Jedermann, der mir begegnete, war mir 
verdaͤchtig, und ich glaubte es in den Zuͤgen 
eines jeden zu leſen, daß man mich fuͤr einen 
Menſchen hielte, der eben aus den Haͤnden 
der Inquiſition entkommen. Auf unſerer gan⸗ 
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zen Reife begegnete uns eben nichts merkwuͤr— 
diges, und fo kamen wir gluͤcklich nach Frank: 
reich zuruͤck. 

Die Briefe, die waͤhrend meiner Gefan— 
genſchaft aus Frankreich bey mir eingegangen 
waren, hatten mich ſchon von der Lage mei: 
ner Familie unterrichtet. Meine Mutter war 
geſtorben: mein Bruder war entweder ſchon 
mit der Geſandtſchaft an den Wiener Hof ab: 
gegangen, oder doch ſchon im Begrif dahin 
abzugehen: ich fand alſo ſehr vieles vor mir 
in Ordnung zu bringen, ſo wohl in meinen 
eigenen Angelegenheiten, als in denen meiner 
Familie. Dies bewog mich, meinen Weg gleich 
nach Paris zu nehmen. Der Chevalier de la 
Villette folgte mir dahin, gieng aber nach 
vierzehen Taͤgen zu ſeiner Mutter nach Cha⸗ 
lons, wo er ſich aber nur zwey bis drey Mo: 
nathe aufhalten, und alsdenn nach Paris 
wieder zuruͤckkehren wollte. Ich betrachtete 
ihn vollkommen als meinen leiblichen Bruder: 
meine Verbindung mit Eloyſen gab ihm auf 
dieſen Nahmen das groͤßte Anrecht, und in 
meinem Ungluͤck hatte er ſich meiner mit der 
Treue und Theilnehmung eines Bruders anges 
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nommen: meine Abficht gieng alſo dahin, ihn 
zu bewegen bey mir zu bleiben, und das Gluͤck 
mit mir zu theilen, das ich auf einem kleinen 
Landgute zu genieſſen dachte, welches ich mir 
in der Nachbarſchaft von Paris zu kaufen 
vorgenommen hatte. 

So brachte ich uͤber ein Jahr in Paris 
zu, ohne daß mir etwas bemerkenswerthes bes 
gegnet waͤre, und brachte meine eigenen An⸗ 
gelegenheiten und diejenigen meines Bruders 
in Richtigkeit. An einem Tage, da ich mei⸗ 
ne kleine Bibliothek, die ich mir geſammlet, 
in Ordnung brachte, fiel mir ein, zwey Kaſten 
mit Büchern zu oͤfnen, die ich von meinem 
Oheim geerbet hatte, aber ſeit ſeinem Tode 
immer verſchloſſen geſtanden hatten. Der 
Chevalier de la Villette, der damals ſchon 
bey mir war, und mein Bedienter halfen mir 
bey dieſem Geſchaͤfte. Da wir viele Buͤcher 
von Werthe fanden, ſo durchblaͤtterten wir 
den groͤßten Theil derſelben. Mit einem Ma⸗ 
le rief mir der Chevalier zu, doch hinzuſehen, 
er faͤnde einen bezauberten Folianten, den man 
nicht aufmachen koͤnnte. Ich fand es wirklich 
ſo wie er ſagte. Ich wuͤrde gleich das Buch 

fuͤr 
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fuͤr das, was es war, nemlich fuͤr eine Cha⸗ 
toulle gehalten haben, wenn nicht auf dem 
Schnitt des Buchs ſich wirklich die Blätter ges 
zeigt haͤtten, wenn man mit dem Finger dar⸗ 
uͤber fuhr: ſo ſahe man auch an den haͤufigen 
Bruͤchen auf dem Ruͤcken, daß es zum oͤftern 
muͤßte offen geweſen ſeyn. Der Titel Catena 
aurea Patrum reizte eben meine Neugierde nicht, 
und ich wuͤrde es weggeſezt haben, wenn nicht 
die Unmoͤglichkeit das Buch zu oͤfnen mich ge— 
reizet haͤtte, alles dazu zu verſuchen. Wir fan⸗ 
den noch ſechs Folianten unter demſelben Ti⸗ 
tel, die eben fo beſchaffen waren, und von wels 
chen einige nicht das Gewicht hatten, welches 
ſie nach ihrer Groͤſſe haͤtten haben muͤſſen. Ich 
fuhr mit einem Meſſer zwiſchen die Blaͤtter 
und ſtieß auf etwas hartes, wie auf Eiſen. 
Endlich zog ich an dem Baͤndchen, das als 
zum Leſezeichen ſich im Buche befand, und 
der Deckel ſprang auf. Aber nun war inwen— 
dig ein verſchloſſenes kupfernes Kaͤſtchen. Ich 
ließ einen Schloſſer holen, um es zu oͤfnen, 
und da kein Dietrich das Schloß zu oͤfnen im 
Stande war, ſo ließ ich den Boden ausſchnei— 
den. Ich fand ein verſiegeltes Convolut mit 

der 
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der Addreſſe des Abt M-g⸗e, woraus ich 
ſahe, daß ich auf dieſe Sachen kein Recht 
hatte. Meine Neugierde aber war zu ſehr ge— 
reizt, als daß ich nicht haͤtte wiſſen ſollen, 
was die andern Buͤcher enthielten. Ich ließ 
daher das Schloß von dem Kaͤſtchen, welches 
wir geoͤfnet, abreiſſen, und darnach einen 
Schluͤſſel machen. Aber was wir in den an— 


dern ſechs Buͤchern antrafen, war ebenfalls 


verſiegelt, und mit derſelbigen Addreſſe bezeich⸗ 
net. Ich gieng alſo in das Seminair, wo 
der Abt Möge ſich aufhalten ſollte, um 
ihm dieſe Sachen zu uͤbergeben; aber ich 
erfuhr, daß er ſchon ſeit einigen Jahren in 


einem ſehr hohen Alter von bey nahe neunzig. 


Jahren geftorben ſey. Nunmehr glaubte ich, 
daß der rechtmaͤſſige Beſiz dieſer Sachen mir 


gar nicht mehr ſtrittig gemacht werden koͤnnte, 


und ich fieng an, die Paquete zu eroͤfnen und 


durchzuſehen, wobey ich jedoch die Vorſicht 


gebrauchte, es allein in meinem Kabinet zu 
thun. Aber wie groß war mein Erſtaunen, 
als ich nun mit einmal, als durch einen une 
gefaͤhren Zufall, ganz unvermuthet und wies 
der all mein Denken fand, wonach ich fo lan— 
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ge geſucht hatte, und welches ich nie hatte 
erreichen koͤnnen. Ich fand nemlich nicht nur 
alles, was mich in den Stand ſezzen konnte, 
die aͤchte und wahre Maurerey von der ge— 
meinen und falſchen zu unterſcheiden; ſondern 
ich fand auch jezt die groſſen und ehrwuͤrdigen 
Geheimniſſe des Ordens mit einmal vor mei: 
nen Augen aufgedeckt. Es kam mir gleich in 
den Sinn: Nec velocium eſſe curfum, ſed tem- 
pus cafumque in omnibus. Wie ſehr hatte ich 
mich geirrt, als ich bald mit dem Enkel des 
groſſen Sir William Lilly die Goldmache⸗ 
rey fuͤr das Geheimniß des Ordens hielte, 
bald mit dem Ritterſpieß herumlief, und un: 
ter der Anfuͤhrung des deutſchen Barons die 
Masquerade der Tempelritterſchaft auffuͤhrte, 
bald wieder bey Schrepfern und dem Abt 
Gabrieli den Geiſterbannungen beywohnte, 
und die groſſe Kunſt der Madame Endor fuͤr 
den hoͤchſten Gipfel maureriſcher Vollkommen— 
heit anſahe, bald wieder die ganze Sache fuͤr 
ein nichts hielte, das blos zum Vergnuͤgen 
erfunden worden. Wie viele Muͤhe, Koſten, 
Ungemaͤchlichkeiten und Gefahren hätte ich mir 
erſparen koͤnnen, wenn ich fruͤher zum Beſiz 
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diefer Dinge gekommen wäre! Und daß dleſes 
nicht geſchehen, hatte ich groͤßtentheils mir 
ſelbſt, und meinem eigenen Leichtſinne zu ver⸗ 
danken, da ich es unbedachtſamer Weiſe ver⸗ 
faumet hatte, gleich nach dem Tode meines 
Oheims zu dem Abt M⸗g⸗e zu gehen, und 
ſeine Freundſchaft zu ſuchen. Wie ich nach⸗ 
mals erfahren, ſo hatte dieſer Freund meines 
Oheims ſich verſchiedentlich und dringend 
darnach erkundigt, ob nicht unter feiner Vers 
laſſenſchaft fi) Sachen befunden hätten, die 
an ihn gerichtet waͤren: aber anfaͤnglich hatte 
man es verſaͤumt, mir Nachricht zu geben, 
und nach der Zeit war ich ſchon von Paris 
entfernt, ſonſt zweifle ich nicht, daß ich ſchon 
den Winter, den ich mich nach ſeinem Tode 
zu Parts aufhielte, der Erfuͤllung meiner 
Wuͤnſche gewaͤhret worden waͤre: denn daß es 
die Abſichten meines Oheims geweſen waren, 
mich der Wahrheit des Ordens zuzufuͤhren, 
das ſahe ich aus einem Briefe, den ich in eis 
nem Paquet fand, und der an den Abt 

Magee gerichtet war. 
So neu, ſo fremd, ſo unerwartet, und 
ganz von meinen bisherigen Vorſtellungen ent⸗ 
fernt 
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fernt alles war, was ich jezt entdeckte, ſo 
ſehr fand ich auch die Verſicherung beſtaͤtigt, 
die man uns in den Logen giebt, daß man 
den Tag drey mal gluͤcklich preiſen wuͤrde, da 
man zum Orden gelangt, wenn man zum vol⸗ 
len Aufſchluß der Geheimniſſe deſſelben zu 
kommen das Gluͤck haben wird. Eine Hof⸗ 
nung, die allen gegeben wird, und womit 
ſich auch alle ſchmeicheln, aber bey ganz auf 
ſerordentlich wenigen in Erfuͤllung geht. Ich 
war nun ſo gluͤcklich, daß ich es erreicht hat⸗ 
te, und ich genoß mein Gluͤck. Ganze Tage 
brachte ich in meinem Kabinet zu, und wenn 
mich nothwendige Geſchaͤfte abriefen, ſo freue⸗ 
te ich mich ſchon darauf, wieder bey mir als 
lein zu ſeyn, und mich mit dieſen Dingen zu 
beſchaͤftigen. So vollkommen indeſſen mein 
Gluͤck war, ſo wurde es doch durch eine Be 
trachtung unterbrochen, die mir, je weiter ich 
kam, nothwendiger Weiſe in den Sinn kom— 
men mußte, und dies war die Rechtmäſſigkeit 
meines Beſizzes. Ich war freylich der Erbe 
der Verlaſſenſchaft meines Oheims: aber ich 
konnte mich doch unmoͤglich auch als den Er: 
ben von demjenigen anſehen, was er mir nicht 
Q Hera 


242 eee 


vermachen konnte, und was ihm ſelbſt gewiſ⸗ 
ſermaaſſen nur geliehen war. Es war ſeine 
Abſicht geweſen, daß ich einmal zum Beſiz 
dieſer Sachen gelangen ſollte, die jezt in mei⸗ 
nen Haͤnden waren: aber es konnte dieſe Ab⸗ 
ſicht nicht anders als unter gewiſſen Bedin— 
gungen und Umſtaͤnden in Erfüllung gehen. 
Ich war zu entſchuldigen, daß ich mir dieſe 
Sachen angemaſſet; aber ich war doch darum 
nichts weniger als ein rechtmaͤſſiger Beſizzer 
derſelben. 
Meine erſte Bemuͤhung gieng dahin, die 
beiden Freunde aufzufinden, mit welchen, wie 
ich ſahe, mein Oheim in Frankreich noch al— 
lein in Verbindung geſtanden hatte. Aber 
meine Bemuͤhungen waren vergebens. Da 
ich nicht ohne Grund vermuthete, daß Logen— 
Bekanntſchaften mir hierin die beſten Dienſte 
leiſten koͤnnten, fo ſieng ich wieder an, die Lo⸗ 
gen zu beſuchen, welches ich ſeit meiner Zu— 
ruͤckkunft aus Italien nicht gethan hatte, ob 
mich gleich verſchiedene meiner alten Freun— 
de, die mich als Maurer kannten „ darum 
zum oͤftern gebeten hatten. Ich konnte jezt 
weit ſicherer als wie ehemals die Logen beſu⸗ 
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chen, weil ich nicht zu beſorgen hatte, auf ir⸗ 


gend eine Weiſe auf Irrwege gebracht zu wer⸗ 
den. Ich ſuchte nun alle Logen auf, die in 
Paris anzutreffen waren, und beſuchte ſie. 
Aber ich ward dadurch nichts kluͤger: denn 
alles was ich erfuhr, beſtand darin, daß der 
eine von den Freunden meines Oheims ſich zu— 
weilen in der Loge aux vrais amis als beſuchen⸗ 
der Bruder gefunden hatte. 

Ich hatte unter den Sachen, die ich von 
meinem Oheim ererbt, eine Entdeckung ges 
macht, die fuͤr mich auch ohnedem, daß ſie 
mir jezt in meiner Lage ſehr groſſen Nuzzen 
leiſten konnte, ſehr wichtig war. Ich ſahe 


nemlich, daß mein alter Freund Fraſer und 


Herr Mac-Kenſte, den ich in feiner Geſell— 
ſchaft kennen lernte, als ich ihn zum lezten 
Male in Berlin ſahe, zu eben der Verbin⸗ 
dung gehoͤrten, in welcher mein Oheim geſtan— 
den hatte. Meine Freude, die ich daruͤber 
empfand, war ungemein groß. Ich haͤtte 
ſo gleich an ihn geſchrieben und ihn von mei— 
ner gegenwaͤrtigen Verfaſſung unterrichtet; 
aber ich hatte allerley Bedenklichkeiten, und 
ich ſchmeichelte mir noch immer damit, daß 


ich die beiden Freunde, die mein Oheim in 
Frankreich gehabt, auffinden würde. Da dies 
ſe Hofnung fehlgeſchlagen, und alle Bemuͤ— 
hungen, die ich dazu angewandt, vergeblich 
geweſen waren; fo faßte ich endlich den Ents 
ſchluß, ohne durch eine vorlaͤufige Correſpon⸗ 
denz viel Zeit zu verlieren, mich auf den Weg 
zu machen und zu meinem Freunde Fraſer zu 
reiſen, von deſſen Aufenthalte ich genau un⸗ 
terrichtet war. Ich kam gluͤcklich zu J:v: ß 
an, und obgleich meine Nachrichten, die ich 
von dem Aufenthalte meines Freundes hatte, 
ſchon einige Jahre alt waren, und in dieſer 
Zwiſchenzeit manche Veränderungen hätten 
vorgehen koͤnnen, durch welche mein ganzer 
Plan verruͤckt worden waͤre, ſo war ich doch 
fo glücklich meinen Freund Srafer vorzufinden. 
Unſere beiderſeitige Freude, uns nach einer 
ſo langen Trennung wieder zu ſehen, war 
uͤber allen Ausdruck. Ich gab anfangs meine 
Reiſe zu ihm blos fuͤr ein Ungefaͤhr aus, und 
ſagte, daß ich auf meiner Reiſe durch — un⸗ 
moͤglich den Ort haͤtte vorbeygehen koͤnnen, 
wo er ſich aufhielte; aber wie groß war ſeine 
Verwunderung, als ich mich nach den Freun⸗ 
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den erkundigte, von welchen ich wußte, daß 
er mit ihnen in Verbindung ſtand. Ich er⸗ 
zählte ihm alſo, was mir ſeit meiner Zuruͤck⸗ 
kunft aus Italien begegnet war, und erklaͤr⸗ 
te ihm die Abſicht meiner Reiſe, welche darin 
beſtand, es zu verſuchen, ob ich nicht in die 
Verbindung gelangen koͤnnte, zu der mein 
Freund Srafer gehörte, und wenn mir dieſes 
mislingen ſollte, alle die Sachen, die ich von 
meinem Oheim in Haͤnden hatte, und die ich 
mit mir gebracht, ihm und ſeinen Freunden 
zu uͤberliefern. Meine Art zu denken in die⸗ 
ſem Stuͤcke mögte vielleicht manchem übertries 
ben duͤnken: aber nach meinem Gefuͤhl war 
fuͤr mich kein anderes Mittel uͤbrig, und ich 
fand keinen Mittelweg zwiſchen einem unrecht⸗ 


maͤſſigen und einem rechtmaͤſſigen Beſiz. 


So wenig Schwierigkeiten ich anfangs vors 
zufinden glaubte, ſo viel fand ich dennoch 
wirklich vor mir, und dies verzoͤgerke meinen 
Aufenthalt zu J⸗v⸗ß fo lange, daß ich über 
drey Monathe daſelbſt zu bleiben genoͤthigt 
ward. In dieſer Zeit hatte ich das Ungluͤck, 
meinen alten treuen Claude zu verlieren. 
Sein Tod ward ſo herzlich von mir beweint, 
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als ob er mein Bruder geweſen wäre, und 
ich hatte in der⸗Folge noch mehr Urſache, ſei⸗ 
nen Verluſt zu bedauren. 

Mein Verhalten konnte nicht anders, als 
mir das Wohlgefallen und die Zufriedenheit 
meines Freundes Fraſer und feiner Freunde 
erwerben. Nach dem was ich von dem Dr: 
den und ſeinen Geheimniſſen wußte, mußte 
natuͤrlicher Weiſe mein Verlangen ſehr groß 
ſeyn, ein Mitglied einer Geſellſchaft zu ſeyn, 
die fo glücklich war, im vollen und alten Bez 
ſiz derſelben ſich zu befinden, und die nähere 
Bekanntſchaft, die ich in den drey Monathen 
meines dortigen Aufenthaltes mit ihnen mach⸗ 
te, vermehrte dieſes Verlangen noch um ſo 
viel mehr. Ich ſahe den Unterſchied, der ſich 
zwiſchen ihnen und den gewoͤhnlichen Mau⸗ 
rern befindet, ſehr deutlich ein. Die Frey⸗ 
maͤurer ſagen, daß als Aſtraͤa die Erde ver⸗ 
laſſen, ſie ſich ihren Orden ausgewaͤhlt, und 
ſich in ihr Heiligthum geflüchtet habe, um die 
Brüder ihres Bundes mit aller der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit zu beſeeligen, die ſie zu ertheilen faͤhig 
iſt, und ſie haben hierin vollkommen Recht. 
Aber eben ſo gewiß iſt es auch, daß ſie ſich 
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nicht zu den gewöhnlichen, und von dem ges 
meinen Haufen durch nichts anders als durch 
abgeſonderte Verſammlungen verſchiedenen 
Maurern herabgelaſſen, ſondern nur zu den 
wenigen Edlen, die ihren heiligen Geſezzen 
treu geblieben ſind, und in Weisheit und Tu— 
gend das hoͤchſte Gluͤck der ei enſchen ſezzen. 
Und dieſen kleinen Zirkel edler Menſchen hatte 
ich endlich nach langem und de For⸗ 
ſchen ausgefunden; und ich fand die Wahrheit 
vollkommen beſtaͤttigt, die mir mein Freund 
Fraſer ſchon ehemals geſagt hatte, daß die 
Geheimniſſe des Ordens nur edlen und tugend— 
haften Menſchen zu Theil wuͤrden, oder doch 
gewiß edle und tugendhafte N en chen machen 
muͤßten. 

Aber ſo groß auch mein Verlangen war, 
ſo ſehr das Verhalten, welches ich in Anſe— 
hung derjenigen WN beobachtete, die durch 
den Tod meines Oheims in meine Haͤnde ge— 
kommen waren, zu meinem Vortheil redete, 
und mir die Achtung und das Vertrauen die— 
fer Leute erworben hatte, und einen ſo maͤch⸗ 
tigen Fuͤrſprecher ich auch an meinem Freunde 
Fraſer hatte, ſo ſezten ſich doch der Erfuͤl— 
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lung meiner Wuͤnſche Hinderniſſe entgegen, 


die unuͤberwindlich waren, und es unmoͤg⸗ 
lich machten, daß zu J⸗v⸗ß mir mein Vers 
langen gewaͤhret werden konnte. Indeſſen hats 
te ich Urſache, auch hiemit zufrieden zu ſeyn. 
Denn ich ward nur aus einer bruͤderlichen 
Hand in eine andre uͤbergeben. Ich erhielte 
nemlich an eben die beiden Freunde meines ver⸗ 
ſtorbenen Oheims, die ich ſo lange vergebens 
aufzufinden mich bemuͤhet hatte, ſolche Emp⸗ 
fehlungen, daß ich eines gluͤcklichen Erfolgs 
gewiß ſeyn konnte. Ich blieb im ungeſtoͤrten 
Beſiz alles desjenigen, was ich aus der Ver⸗ 
laſſenſchaft meines Oheims von Sachen des 
Ordens erhalten hatte, und ſo kehrte ich zus 
frieden nach Frankreich zurück. Gleich nach 
meiner Zuruͤckkunft ſuchte ich die beiden Freun⸗ 
de auf, denen ich empfohlen worden, und es 
waͤhrte auch nicht lange, ſo ſahe ich mich am 
Ziel aller meiner Wuͤnſche, und ich ward voll⸗ 
kommen davon uͤberzeugt, daß der Orden weit 
mehr gewaͤhrt als er verſpricht, daß von ihm 
in einem weit vollkommenerm Grade geſagt 
werden kann, was die Heiden ehedes von ih—⸗ 
ren Geheimniſſen ſagten, daß man dadurch 
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lerne, mit Vergnuͤgen leben, und mit einer 
beſſern Hofnung ſterben. Mein ganzes Ges 
ſchaͤfte war nun nur, meines Gluͤcks, das ich 
zwar eigentlich nicht errungen hatte, ſondern 
welches mir durch die Haͤnde der Vorſehung 
gewiſſermaaſſen ſelbſt zugefuͤhret war, nach⸗ 
dem ich lange genug in allerley Irrwegen hers 
umgeirrt hatte, recht zu genieſſen. Meine 
Freude und Zufriedenheit erhielte noch dadurch 
einen merklichen Zuwachs, daß mein Buſen⸗ 
freund, der Chevalier de la Villette einen 
Zutritt zu den Geheimniſſen erhielte. Meine 
Geſinnungen für ihn hatten hieran den mehr⸗ 
ſten Antheil: aber ich erfuhr bald, daß dieſes 
noch weit mehr ein Werk der Vorſehung war, 
die dieſen Freund dazu beſtimmt hatte, mich 
einem andern Elende zu entreiſſen, das mit 
demjenigen vollkommen in Vergleich geſtellt 
werden konnte, dem ich ſchon ehedes durch 
ſeine Vermittelung entgangen war. 

So ſehr ich auch gelernt, zwiſchen Maus 
rerey und Maurerey einen Unterſchied zu ma⸗ 
chen, fo hielte ich es doch gar nicht für rath⸗ 
ſam und der Klugheit angemeſſen, mich gaͤnz⸗ 
lich von denen abzuſondern, mit welchen ich 
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vormals in maurerifchen Verbindungen geſtan⸗ 
den hatte. Ich habe niemals die Separatiſten 
geliebt, und der Geiſt der Secten und der 
Spaltung ſchickt ſich fuͤr niemand weniger, 
als für einen Maurer. Wie ich mich in Deutfch: 
land befand, und noch zu dem Syſtem des 
Baron von Hund gehoͤrte, da war ich frey— 
lich ein fo eifriger Sectirer, als nur einer ge— 
funden werden konnte, und ſchwerlich wuͤrde 
ich einem Bruder von der laten Obſervanz, 
oder von dem Zinnendorfiſchen Syſtem meine 
Hand gegeben haben. Aber ich habe nachmals 
meinen Irrthum eingeſehen. Meine Freunde 
ſonderten ſich auch keinesweges von den ans 
dern Maurern ab, ſie beſuchten ihre Logen, 
und waren fo weit davon entfernt, eine Refor⸗ 
me auch nur im Kleinſten darin vorzunehmen, 
daß ſie es vielmehr fuͤr eine Verlezzung ihrer 
beſondern und hoͤhern Pflichten würden gehal- 
ten haben, wenn ſie es ſich haͤtten wollen in 
den Sinn kommen laſſen. Der wahre Maus 
rer weiß, wo alles hingehoͤrt. Beſtuͤnde der 
Orden aus lauter ſolchen Gliedern, wie im er: 
ſten Anfang ſeiner Stiftung, mit denen man 
die Abſicht hat, ſie einmal zum vollen Genuß 
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ſeiner Geheimniſſe zu führen, fo würde eine 
ſolche Gleichguͤltigkeit und Indolenz ſtraf bar 
ſeyn. Aber der Orden iſt nicht mehr in ſeiner 
erſten Verfaſſung. Nach ſeiner gegenwaͤrtigen 
Lage, und der Menge und Beſchaffenheit ſeiner 
Mitglieder, iſt es unmöglich, daß alle an feis 
nen Geheimniſſen Antheil haben koͤnnen, und 
fuͤr dieſen groſſen Haufen iſt es ziemlich einer⸗ 
ley, wie ſeine Maurerey und ſeine Begriffe 
von derſelben beſchaffen ſind, wenn ſie nur 
mit der Religion, der Moral und den Geſez⸗ 
zen des Staats beſtehen koͤnnen. Dieſen zu 
ſagen: dies iſt nicht recht; jenes muß ſo, 
und dieſes anders ſeyn! würde ganz uͤberfluͤſ⸗ 
ſig und uͤbel geſtellet ſeyn, weil es auf ſie gar 
keinen Einfluß haben wird, und der Zweck 
und die Abſicht, warum dieſes oder jenes ſo, 
und nicht anders ſeyn muß, an ihnen gar nicht 
erreicht werden kann. | 
Als ich mich bemühte, von den beiden Freun⸗ 
den meines verſtorbenen Oheims Nachrichten 
einzuziehen, beſuchte ich die vornehmſten Lo⸗ 
gen von Paris. Dies that ich auch nun noch. 
Verſchiedene meiner aͤlteſten Bekannten waren 
Maurer, ſie wußten, daß ich es war, und 
wir 


| 252 Ne 


wir ſezten unſre Bekanntſchaft fort. Ich un⸗ 
terhielte auch noch mit unterſchiedenen deut⸗ 
ſchen Bruͤdern eine Correſpondenz, die mir 
von den Veraͤnderungen, die bey ihnen im Or⸗ 
den vorgegangen waren, Nachricht gaben. 
Der Orden hatte ſeit der Zeit, daß ich Deutſch⸗ 


land verlaſſen hatte, feine Geſtalt ganz geaͤn⸗ 


dert. Die Bruͤder, die ſonſt am eifrigſten 
fuͤr das Hund'ſche Syſtem eingenommen ge⸗ 
weſen, waren der Chevalerie endlich müde ges 
worden, da ſie die Unmoͤglichkeit ſahen, den 
abgeſtorbenen Orden der Tempelritter, den 
fie in der Maurerey zu finden glaubten, wies 


der herzuſtellen, und die Ausſichten des In⸗ 


tereſſes durch Anlegung einer Tontine, und 
einmal zu ziehende Praͤbenden gleichfalls un⸗ 
terbrochen wurden. Vielleicht mochte auch 
wohl bey manchen der Gedanke erwachen, 
daß doch gewiß etwas mehr als die chimaͤriſche 
Ritterſchaft aus den Zeiten der Kreuzzuͤge im 
Orden verborgen ſeyn moͤgte. Genug das Ge⸗ 
baͤude drohete den Einſturz. Man war zwar 
auf verſchiedenen Conventen, die die Freymaͤu⸗ 
rer von dieſer Parthey hielten, bemüht gewe⸗ 
ſen, dem wankenden Syſtem einige Stuͤzzen 
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anzuſezzen. Man hatte verſchiedene Plane in 
Vorſchlag gebracht; bald hatte man Tobacks⸗ 
fabriken, bald Seidefabriken, Lederfabriken, 
und was fonft noch alles anlegen wollen: man 
hatte hin und wieder einige Misbraͤuche, die | 
am auffallenfien waren, abzuſtellen geſucht, 
die Aufnahmen in etwas eingeſchraͤnkt, den 
Deſpotismus gemaͤſſigt, man hatte ſo gar in 
den Verfolgungen anderer Maurer, die nicht 
von dem Hund'ſchen Syſtem waren, nachge— 
laſſen: und endlich um dieſer ſchon der Ver— 
achtung nahen Maurerey einigen Glanz zu ges 
ben, ſo hatte man einige groſſe Herren mit 
ins Intereſſe gezogen. Aber alles dieſes half 
nichts. Ein Theil verließ ganz die Tempelrite 
terſchaft, andre gaben wenigſtens die Hofnung 
auf, dieſen Orden je wiederherzuſtellen, und 
ſehr wenige waren, bey welchen nicht der alte 
verdraͤngte Gedanke wieder zum Vorſchein kam, 
daß im Orden andre Dinge von mehrer Wich— 
tigkeit verborgen waͤren. 

Nun gieng alſo das ſeit einigen Jahren 
vernachlaͤſſigte Suchen wieder an, und alle 
glaubten, daß ſie gewiß zu den erhabnen Ge— 
heimniſſen gelangen wuͤrden, wenn ſie nur erſt 
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einmal ſo gluͤcklich waͤren, die unbekannten 
Obern entdeckt zu haben. Da die Gemuͤther 
ſo geſtimmt waren, ſo konnte es nicht leicht 
an jemand fehlen, der ſich dieſer Diſpoſition 
zu bedienen geſucht. Es gieng dieſen Bruͤdern 
wie den Juden, bey welchen, als fie glaub⸗ 
ten, daß nun die Zeit da wäre, daß der Mef 
ſias kommen muͤßte, ein Betruͤger nach dem 
andern aufſtand, der ſich fuͤr den Meſſias 
ausgab. | 

Unter dieſen Umſtaͤnden, war auch in Ober⸗ 
Deutſchland ein Baron, Nahmens Gugomos 
aufgeſtanden „der Wunderdinge vorgab, ſich 
fuͤr einen beſondern Geſandten der unbekann⸗ 
ten Obern, (oder des heil. Stuls, wie er es 
nennte) die in Cypern und nahmentlich zu 
Nicoſia reſidiren ſollten, ausgab, zugleich 
Hoherprieſter, Ritter, Dux, und weiß Gott 
was ſonſt nicht alles ſeyn wollte, und die deut⸗ 
ſchen Brüder zu einem Convent zuſammen be: 
rief, auf welchem er ſie aus ihren bisherigen 
Irrthuͤmern reiſſen, und zu den Geheimniſſen 
des h. Ordens fuͤhren wollte. Was man nie 
haͤtte glauben ſollen, das geſchahe wirklich: 
ein groſſer Theil ließ ſich betruͤgen, und maß 
dem 
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dem Vorgeben dieſes neuen Propheten Glau⸗ 
ben bey, ſo leicht ſie auch ein einziger Blick 
auf fein Syſtem, das voll der abgeſchmack— 
teſten Wiederſpruͤche war, von der Unrichtigs 
keit beſſelben haͤtte uͤberzeugen koͤnnen. Meine 
Freunde ſchrieben mir Wunderdinge von die⸗ 
ſem Menſchen. Sein Syſtem enthielte alles, 
und war von dieſer Seite klug genug eingefaͤ— 
delt. Diejenigen, die Geiſter ſehen wollten, 
hatten dazu alle Hofnung: denn die Geiſter— 
ſeherey war ein wichtiger Gegenſtand des Sy⸗ 
ſtems, und der Chef deſſelben ſtand mit ſo 
geſchickten Geiſtern in Verbindung, daß ſie 
ihm auch die verborgenen Gedanken des menſch— 
lichen Herzens entdeckten. In feinem Eirculas 
re ſollte er ſich gerühmet haben, durch verbors 
gene Kuͤnſte in einer Diſtanz von hundert Mei— 
len einem das Auge aus dem Kopf ſchneiden 
zu können. Er wollte ſogar Feuer vom Him⸗ 
mel fallen laſſen. Die Gold und Schaͤzze be= 
gehrten, hatten die Ausſicht, nicht nur die von 
den Tempelrittern vergrabenen Schaͤzze wie— 
der zu entdecken, ſondern auch zum Beſiz des 
Lapis Philoſophorum zu gelangen. Die Pro— 
jectmacher bekamen hier auch ein ergiebiges 
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Feld, und hatten die Ausſicht zu einem ein⸗ 
traͤglichen Handel mit der Levante, und end⸗ 
lich fanden auch die Freunde der alten Cheva— 
lerie in dieſem Syſtem ihren Ritter wieder. 
Aber es waͤhrte nicht lange, ſo ward der ganz 
ze Betrug entdeckt. Der Burgermeiſter zu 
Heilbron, wo ich nicht irre, ließ ſo gar ein 
gerichtliches Protocoll uͤber einen ehemaligen 
Bedienten des Barons aufnehmen, das den 
ganzen Handel entdeckte, und die Deutſchen 
ſahen ſich abermals betrogen. Der Prophet 
that endlich ſelbſt foͤrmlichen Widerruf, und 
bekannte, daß er ſich allerley teufliſcher Kuͤn⸗ 
ſte ſchuldig gemacht. Ich hatte mir ſonſt 
of mals den Vorwurf gemacht, daß ich ſo 
thoͤrggt geweſen, und mich zu fo manchen 
Thorheiten hatte verleiten laſſen, um einmal 
hinter das wahre Geheimniß des Ordens zu 
kommen: aber ich ſoͤhnete mich bald mit mir 
ſelber aus, da ein ganzes Maurervolk hierin 
nicht beſſer handelte als ich, und ſich einem 
Betruͤger nach dem andern in die Haͤnde lie⸗ 

ferte. 
Man haͤtte denken ſollen, daß ſo haͤufige 
Fehlgriffe die Deutſchen einmal haͤtten wizzi⸗ 
gen 
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gen follen. Aber die weitere Nachrichten, die 
ich von meinen Freunden erhielte, enthielten 
das Gegentheil. Die Loge zu Weimar ſchick⸗ 
te einen Baron Wächter nach Italien, um 
dort die Geheimniſſe des Ordens aufzuſuchen. 
Dieſer kam auch zuruͤck, beladen mit groſſen 
Kenntniſſen, die theils das Fach der Geiſter⸗ 
ſeherey angiengen, und nichts weniger gewaͤh⸗ 
ren ſollte, als was der Baron von Gugomos 
ſeinen Schuͤlern verſprochen hatte. Man 
ſchrieb mir ſo gar von Zeichen, die vom Him⸗ 
mel geſchehen, und durch die Kuͤnſte dieſes 
groſſen Maurers bewirket waͤren. Nach eini⸗ 
gen Berichten ſollte die Religion, und vornehm⸗ 
lich die Bibel von dieſer Seite viele Aufklä⸗ 
rung erhalten, und ſo gar verlohrne Buͤcher 
derſelben wiederhergeſtellet werden. Von der 
andern Seite lieſſen ſich die deutſchen Mau⸗ 
rer mit den ſchwediſchen in naͤhere Verbindung 
ein. Dieſe leztern redeten von eben dergleichen 
wunderbaren Dingen, die ſie zu beſizzen vor⸗ 
gaben, und wollten noch uͤberdies zugleich 
den ausgeſtorbenen Tempelritter = Orden in 
Schweden herſtellen, wozu ſchon Commende⸗ 
rien mit jährlichen Praͤbenden in Bereitſchafk 
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ſeyn ſollten, und endlich um die babyloniſche 
Verwirrung noch groͤſſer zu machen, fo that 
ſich in Deutſchland eine neue Secte hervor, 
die ſich die Gold- und Roſenkreuzer nannten, 
und ſich fuͤr die einzigen aͤchten und wahren 
Freymaͤurer ausgaben, und nichts geringers 
zur Abſicht hatten, als den Stein der Wei⸗ 
ſen zu erfinden. So ſehr man ehemals alles, 
was geheime Miffenfchaften hieſſen, vom Or⸗ 
den zu entfernen bemuͤhet geweſen war, fo 
eifrig fiel man nun darauf, und der Orden 
zerſiel in eine Menge kleiner Partheyen, die 
insgeſamt darauf ausgiengen, die Geheimniſſe 
deſſelben zu entdecken, und was das auffallend 
ſte war, ſo war keine einzige dieſer Partheyen, 
die mit der andern zufrieden geweſen waͤre, 
und ſie nicht aus allen Kraͤften gehaſſet haben 
feine ee | 
Dieſe Krankheit, wovon unfere Maurer 
ehemals nichts wußten, oder von der doch nur 
ungemein wenige angeſteckt waren, war auch 
nun nach Frankreich gekommen, und wie ich 
aus Italien zuruͤckkam, fand ich unter mei⸗ 
nen ehemaligen Bekannten ſchon viele, die von 
ich weiß nicht was für Geheimniſſen redeten. 
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Je mehr ich in den Logen bekannt wurde, 
deſto mehr hatte ich Gelegenheit, dieſes zu ent⸗ 
decken, und ich ſahe es vor meinen Augen, 
wie dies unter den Bruͤdern zunahm. Wie 
wir alles uͤbertreiben, ſo geſchahe es auch hier. 
Ich hoͤrte von ſolchen Dingen, daß ich es noch 
nicht begreifen kann, wie es moͤglich geweſen, 
daß das Clerge' und die Polizey dabey ſich 
ſtille halten koͤnnen. Es wäre zu bewundern, 
daß dieſe Dinge, von welchen man mit ſo 
weniger Behutſamkeit redete, und die mit eben 
ſo weniger Vorſicht wirklich getrieben wurden, 
ihrer Kenntniß ſollten entgangen ſeyn. Man 
redete unter den Bruͤdern ganz offenbar davon, 
daß der P. — eine beſondere Loge hielte, die 
mit einem Sabat nicht viel unaͤhnliches haͤtte, 
indem wirklich in derſelben Geiſter citirt wuͤr— 
den, und den Bruͤdern erſchienen. Damals trug 
ſich auch die Geſchichte mit dem kuͤnſtlichen Stul 
zu, den der D. de Ch — hatte zurichten laſſen, 
und vermittelſt deſſen man von den Perſonen, 
die das Unglück hatten, auf demſelben einge— 
klammert zu werden, den Archaͤum zu erhal— 
ten ſuchte. Dieſe Geſchichte machte viel Re⸗ 
dens; ward aber bald unterdruͤckt wegen derer, 
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die damit verwickelt waren. Nicht lange dar⸗ 
nach kam das Buch Sur les Erreurs et les Ve- 
vires zum Vorſchein, das den Herrn M. zum 
Verfaſſer hatte, dem in der Folge noch ande⸗ 
re von gleichem Gehalte gefolget ſind, und 
worin die ſonderbarſte Art von Philoſophie 
vorgetragen iſt, die zwar groͤßtentheils ſich 
auf Grundſaͤzze des bekannten Robert SIudd 
gruͤndet, aber mit vielen neuen Schwaͤrmerey⸗ 
en bereichert iſt. Dieſe Leute fiengen an, eine 
eigenthuͤmliche maureriſche Secte auszuma⸗ 
chen, die ſich weit und breit durch ganz Frank⸗ 
reich in allen Logen verbreitete, und deren 
vornehmſter Anführer Herr V-z. war. Wie 
unſre Leute auf alles mit einer aufferordentlis 
chen Heftigkeit fallen, ſo geſchahe es auch 
hier. So groß auch die Schwaͤrmerey unter 
den Deutſchen mag geweſen ſeyn, ſo bin ich 
doch uͤberzeugt, daß diejenige, die unter un⸗ 
ſern Leuten herrſchte, diejenige der Deutſchen 
unendlich weit uͤbertraf. Das einzige Gute 
war noch das, daß ſich die Partheyen nicht 
unter einander verfolgten, welches aber auch 
wohl gewiß nicht unterblieben ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie nur mit mehrer Freyheit haͤtten han⸗ 
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deln können. Wuͤnſchel⸗Ruthe, Kabbala, 


Kreuzlegen, Aſtrologie, und tauſend andre 
aberglaͤubiſche Dinge, die unſerm Jahrhun⸗ 
derte zur Schande gereichen, wurden aus dem 
Staube wieder hervorgeholt, und einige vers 
banden mit der heßlichſten Superſtition ſogar 
Gebraͤuche und Handlungen der Religion, 
lieſſen Meſſen fuͤr ſich leſen, ſich Lichter und 
Kreuze weihen und dergleichen. Die allerges 
maͤſſigſten waren diejenigen, die ſich nur mit 
der Alchymie befaßten, ob ſie gleich auch bey 
dieſer Gelegenheit auf die eee Din⸗ 
ge verfielen. 

Ich wuͤrde bey allen dieſen Dingen nur 
einen entfernten Zuſchauer abgegeben haben, 
wenn man mir nicht zu meinem Ungluͤck mehr 
zugetrauet haͤtte, als man mit Gewißheit 


konnte. Ich war vielen Brüdern als ein alter 
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eifriger Maurer bekannt. Die Verbindung, 
die um dieſe Zeit zwiſchen unſern und den 
deutſchen Maurern immer genauer wurde, 
trug gleichfalls hiezu das ihrige bey, und end⸗ 
lich war auch dasjenige, was ich zu Neapel 
gelitten hatte, ſehr wenigen ein Geheimniß. 
Bey der Jagd, die man nun allenthalben auf 
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Geheimniſſe des Ordens machte, konnte es 
nicht fehlen, daß ſich nicht verſchiedene Bruͤ⸗ 
der an mich gewandt, ſich mit mir vom Orden 
unterhalten, mir ihre Gedanken eroͤfnet, und 
meine Meynung zu erfahren geſucht hätten. 
Ich verhielte mich dabey ſo, wie es von der 
einen Seite die Pflichten, mit welchen ich dem 
kleinen Zirkel verwandt war, zu welchem ich 
zu gehören das Glück hatte, und von der anz 
dern Seite die allgemeine Bruderliebe von mir 
fordern konnte. Ich beſtritt nemlich mit ſo 
guten Gruͤnden die verſchiedenen Thorheiten, 
zu denen ich die Bruͤder hingeriſſen ſah, als 
es mir nur moͤglich war, ohne mich auf et⸗ 
was weiters einzulaſſen. 

Unter allen denen, mit welchen ich in Ver⸗ 
bindung ſtand, war auch der Chevalier T. 
Sein aͤuſſeres war ſchon eine groſſe Empfeh⸗ 
lung für ihn. Er beſaß ſehr ſchoͤne Kenntniſ⸗ 
fe, und war unermuͤdet fleiſſig, fie zu erwei⸗ 
tern. Sein Eifer fuͤr den Orden gieng bis 
zum Enthuſiasmus, und ſein ganzes ſittliches 
Verhalten war ohne Tadel. Der Chevalier 
de la Villette kam zuerſt in feine Bekannt⸗ 
ſchaft, und da er denſelben zum oͤftern be⸗ 
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ſuchte, fo ward ich auch bald. näher mit ihm 
bekannt. Ich hatte damals ſchon mein kleines 
Landgut bezogen, und es vergieng ſelten eine 
Woche, daß wir nicht einen Beſuch von ihm 
erhielten. Dieſer Menſch wußte ſich auf eine 
geſchickte Weiſe ſo in meine und des Chevali— 
ers Freundſchaft einzuſchmeicheln, daß ich 
geſonnen war, feinen Eifer und feine Zunei⸗ 
gung gegen mich, von deren Uneigennuͤzzig⸗ 
keit ich mich überzeugt zu ſeyn glaubte, Das 
durch zu belohnen, daß ich ihn zu dem klei— 
nen Zirkel von Freunden zu ziehen gedachte, in 
welchem ich mich befand. Der Chevalier de 
la Villette, deſſen Freundſchaft er in einem 
hohen Grade beſaß, war entzuͤckt, als ich ihm 
mein Vorhaben aͤuſſerte. Ich ſprach mit mei⸗ 
nen andern Freunden, die ſich genau nach ihm 
erkundigten, und mir nach einiger Zeit zu er: 
kennen gaben, daß ſie wieder meinen Antrag 
nichts einzuwenden hätten. Ich ſtand indeſ— 
ſen noch einige Zeit an, ehe ich ihm auch nur 
das geringfte von meinen Abſichten zu erfene 
nen gab, und ſtellte ihn, fo viel mir nur möge 
lich war, auf die Probe. An einem Abend, da 
er bey mir war, und wir uns von den ver⸗ 
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ſchiedenen Bemuͤhungen unterredeten, die man 
anwendete, um im Orden einigen Fortgang 
zu machen, hatte ich Gelegenheit, ihm den er⸗ 
ſten Wink zu geben. Denn als der Chevalier 
ſagte: daß er faſt daran verzweifle, je dazu 
zu gelangen, was man das Geheimniß des 
Ordens nennte, und daß die verſchiedenen Irr⸗ 
wege, auf welche ſo viele Maurer geriethen, 
ihn ſchon laͤngſt dahin gebracht haben wuͤrden, 
gaͤnzlich vom Orden Abſchied zu nehmen, wenn 
ihn nicht noch immer die Verbindungen mit ſei⸗ 
nen Freunden davon zuruͤckgehalten hätten, 
ſo gab ich ihm zur Antwort, daß dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten wohl niemand zu einem ſolchen Ent⸗ 
ſchluß beſtimmen muͤßten: indem doch dadurch 
niemand die Hofnung benommen waͤre, ein⸗ 
mal zum Ziel feiner Wuͤnſche zu gelangen. 
Dieſe Unterredung wurde ſo weit fortgefuͤhrt, 
daß ich endlich dem Chevalier zu erkennen gab, 
daß er der Sache naͤher waͤre, als er es glaub⸗ 
te, und daß ich ſelbſt vielleicht ihm in Kurzem 
dazu eine Gelegenheit verſchaffen koͤnnte. Er 
drang in mich, ihm hieruͤber eine naͤhere Er⸗ 
klaͤrung zu geben; aber ich ließ es diesmal da⸗ 
bey bewenden, und empfahl ihm nur in An⸗ 
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ſehung dieſer Hofnung, die ich ihm gemacht, 
eben die Behutſamkeit und Verſchwiegenheit, 
die ich ſchon ſonſt an ihm bemerkt haͤtte. Seit 
dieſer Zeit bemerkte ich, daß der Chevalier oͤf⸗ 
terer noch als ſonſt zu mir kam, und alles an⸗ 


wandte, um ſich noch mehr meine Gunſt zu 


erwerben. Dieſes mehrere Zudraͤngen, wenn 
gleich die Vortheile, die er ſich von mir ver⸗ 


ſprach, die Urſache davon waren, verdachte 


ich ihm nicht. Denn eine ganz uneigennuͤzzi⸗ 
ge Freundſchaft iſt vielleicht ein Ding, das 
gar nicht exiſtirt, und wo ſie am allerunei⸗ 
gennuͤzzigſten zu ſeyn ſcheint, da nehmen wir 
doch immer einige Ruͤckſichten auf uns ſelbſt. 


Ich hatte es ja eben ſo gemacht, und ich wuͤr⸗ 


de mich gewiß nicht ſo ſehr um die Gunſt des 
Herrn Schirley, des Abbate Gabrieli und 
anderer bemuͤhet haben, wenn ich nicht von 
ihrem Umgange mir gewiſſe Wortheile ver⸗ 
ſprochen haͤtte. 

Aber was mich befremdete, war dieſes, 
daß ſeit einiger Zeit einige Bruͤder der Loge, 


die ich beſuchte, und vornehmlich der Mar⸗ 


quis von L. und der Graf von R. ſich an mich 
wandten, und fo oft fie mich in der Loge fas 
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hen, bald auf dieſe, bald auf jene Gegenſtaͤn⸗ 
de des Ordens die Unterredung lenkten, und 
meine Gedanken zu erforſchen ſuchten. Ich 
war von Natur nicht argwoͤhniſch; aber mei⸗ 
ne Erfahrungen hatten mich vorſichtig gemacht. 
Ich gerieth alſo auf den Gedanken, daß viel⸗ 
leicht der Marquis von L. und der Graf von 
R., die ſich ſonſt gar nicht um mich bekuͤm⸗ 
mert haben, in einiger Verbindung mit dem 
Chevalier ſtehen moͤgten. Ich frug ihn gele⸗ 
gentlich darum; aber er leugnete es ganz, 
und um mir noch mehr allen Verdacht zu be— 
nehmen, fo ließ er ſich über den ſittlichen Cha= 
racter dieſer beiden Herrn auf eine ſolche Wei⸗ 
e aus, daß ich meinen Verdacht fahren ließ. 
Nach dieſer Unterredung, die ich mit dem Che⸗ 
valier gehabt, ward ich nicht mehr von dem 
Marquis von L. und dem Grafen von R. uͤber 
Gegenſtaͤnde des Ordens gefraget, und ſie 
nahmen wieder dieſelbe fremde Art, ſich ge⸗ 
gen mich zu verhalten, an, die ſie ehemals 
beobachtet hatten. Den Grund davon habe 
ich erſt nach der Zeit eingeſehen: denn damals 
achtete ich darauf nicht. 
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Nicht lange darauf trug ſich mit dem Che: 
valier eine Geſchichte zu, die mich uͤber ſeine 
Lebensart ganz anders denken ließ, als bisher 
von mir geſchehen war. Er war ſo ungluͤck— 
lich, von dem Chevalier de L-z⸗c. bey ei⸗ 

nem Frauenzimmer angetroffen zu werden, 
das dieſer leztere unterhielte. Es kam hierauf _ 
zwiſchen beiden zu einem Zweykampf, in wel⸗ 
chem der Chevalier de L-z -c. feinen Geg⸗ 
ner noͤthigte, von ihm das Leben zu bitten. Ei⸗ 
nige Monathe darauf aber fand man den Che— 
valier de L- z c, in der kleinen Straſſe de 
la Sonnerie, die aus der Straſſe St. Ger— 
main l'Auxerrois zum Quag fuͤhrt, mit ver: 
ſchiedenen Stichen ermordet. Es war keine 
Spur vorhanden, daß der Chevalier T. an 
dieſem Meuchelmorde ſollte Theil gehabt haben, 
und nach dem Handel, den ſie beide mit ein— 
ander gehabt, hatte man ſie oͤfter als vor— 
mals zuſammen geſehen. Es war aber auch 
keine Urſache vorhanden, die das Gegentheil 
vermuthen ließ. Ich ſprach mit ihm von die— 
fer Geſchichte, und er hatte die Geſchicklich⸗ 
keit, ſich ſo gut aus der Sache zu ziehen, daß 
man ihn in Anſehung beider Faͤlle für gaͤnz— 
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lich unſchuldig haͤtte halten ſollen. Es war 
indeſſen ſeit dieſer Zeit feſt bey mir beſchloſſen, 
das Vorhaben gaͤnzlich aufzugeben, das ich 
ehemals mit ihm gehabt, und ich ſuchte da⸗ 
her, obgleich allmaͤlig, wenn er zu mir kam, 
und vom Orden ſprach, die Unterredung auf 
andere Gegenſtaͤnde zu lenken. Er war klug 
genug dies zu merken, ſezte ſeine Beſuche fort, 
aber ließ ſich weiter nicht uͤber den Orden ge⸗ 
gen mich aus. 5 
Einige Zeit darauf reiſete der Chevalter de 
Ia Villette nach Chalons zu feiner Mutter, die 
damals krank war, und ich war alſo allein. 
teben meinem Schlafzimmer war ein Kabi⸗ 
net, welches ich dem Orden gewiffermaffen 
gewibmet hatte, indem ich darin alles auf⸗ 
bewahrte, was denſelben angieng, und wo 
ich auch zuweilen ganze Stunden, vornehm⸗ 
lich des Morgens zubrachte, ohne daß jemand 
im Hauſe, meinen Freund ausgenommen, wuß⸗ 
te, wo ich geblieben war. Es war nur ein 
einziges Fenſter in demſelben, das in den 
Garten gieng, und von innen mit einem Git⸗ 
ter verſehen war, und der Eingang zu dem⸗ 
GR war in das Taͤfelwerk des Schlafzim⸗ 
mers 
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mers ſo kuͤnſtlich verſteckt, daß es keinem 
Fremden moͤglich war, daſſelbe zu entdecken. 
In einer Nacht ward ich durch ein Geraͤuſch 
erweckt, das in dieſem Kabinet vorgieng, und 
es kam mir vor, als wenn etwas in demſelben 
geſaͤget, oder gebrochen wuͤrde. Ich vermu— 
thete anfangs, daß es Diebe waͤren, wenn 
ich aber bedachte, daß dieſe einen weit leich⸗ 
tern Eingang finden wuͤrden, weil wirklich 
die Fenſter, die in einem andern Zimmer nach 
derſelben Seite zugiengen, offen geblieben wa⸗ 
ren, ſo beruhigte ich mich, und hielte alles 
vor eine Vorſtellung, die mir im Traume vor⸗ 
gekommen waͤre, und da ich weiter nichts hoͤr⸗ 
te, ſchlief ich wieder ein. Bald darauf aber 
erwachte ich von neuem und da ich wieder ei⸗ 
niges Geraͤuſch bemerkte, ſprang ich auf, und 
oͤfnete die Thuͤr, die ſo eingerichtet war, daß 
ſie auf einen Druck aufſprang. Aber wie groß 
war mein Erſtaunen, als ich meinen Bedien⸗ 
ten in voller Arbeit fand, die Schraͤnke zu ers 
brechen, und gleich beym Eintritt mit einem 
Piſtolenſchuß begruͤſſet wurde, den mir ein 
anderer, der auf einer Leiter vorm Fenſter 
fand, entgegen ſchoß. Ich ſprang ſogleich 
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zurück, um Gewehr aus meinem Schlafzime 
mer zu holen: aber dieſer Augenblick ward 
von beiden genuzt, um ſich mit der Flucht zu 
retten. Ich hatte dieſen Ungluͤcklichen, den 
ich zu J = veß in den elendeſten Umſtaͤn⸗ 
den fand, als einen verungluͤckten Landsmann 


zu mir genommen, um die Stelle meines treu-⸗ 


en Claude, den ich damals eben verlohren 
hatte, zu vertretten, und ihn mit allen nur 


moͤglichen Wohlthaten überhäuft, daß ich 


nichts weniger als eine ſolche Untreue von ihm 
erwartet haͤtte. Aber vielleicht waren die Ver⸗ 


ſprechungen, die man ihm gegeben hatte, zu 


groß, als daß er einer ſolchen Verſuchung 
hätte wiederſtehen koͤnnen. Der Schuß, und 
der Laͤrm, den ich machte, hatte alles in mei⸗ 
nem Hauſe aufgeweckt, und ich wuͤrde ſogleich 
Anſtalt gemacht haben, den beiden Fluͤchtlin⸗ 
gen nachzuſezzen; aber die Strenge der Ge: 
ſezze hielte mich davon zuruͤck, und ich war 
zufrieden, als ich ſahe, daß es ihnen, ungeach⸗ 
tet aller Bemuͤhungen, die fie angewandt hat> 
ten, unmoͤglich geweſen war, einen Schrank 
zu erbrechen, weil ſie insgeſamt hinter dem 
Holz noch mit Eiſenblech uͤberzogen, und aufs 
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feſteſte verwahrt waren. Ich ward auch bald 
auf die Spur gebracht, was meinen treuloſen 
Bedienten zu dieſer Gewaltthaͤtigkeit vermocht, 
und wer vielleicht ſein Gehuͤlfe geweſen ſeyn 
moͤgte: denn ich fand am folgenden Morgen 
unterm Tiſche in demſelben Kabinet ein Meſ— 
ſer, das ich bey dem Chevalier T. geſehen hat— 
te. Seine Beſuche hörten auch nun mit einem 
Male auf: ich hatte keine Urſache ihn auf⸗ 
zuſuchen, und bald darauf hoͤrte ich, daß er 
zu ſeinem Bruder dem Vicomte de C. in die 
Provence gereiſet fey. 

Der Chevalier de la Villette, den ich 
nach ſeiner Zuruͤckkunft von dieſem Vorgange 
unterrichtete, war nicht wenig daruͤber er— 
ſtaunt, und er hielte es vor eine ausgemachte 
Wahrheit, daß niemand anders als der Che— 
valier der ganze Anſtifter dieſes Handels ge— 
weſen ſey, um ſich auf eine ſolche Weiſe in 
den Beſiz desjenigen zu ſezzen, wovon er wohl 
ſahe, daß es ſonſt ihm würde verſaget feyn. - 

Seit dieſem Vorfall ward ich weit zuruͤck— 
haltender, als ich noch bisher in Anſehung des 
Ordens geweſen war, fo daß ich auch auf hoͤr⸗ 
te, die Loge weiter zu beſuchen. Aber dies 
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war doch nicht fähig, mich gegen das Ungewit⸗ 
ter zu ſichern, das uͤber mir ſchwebte. Der 
Chevalier de la Villette beſuchte dagegen nach 
wie vor die Logen: denn wir waren darin mit 
einander uͤberein gekommen, daß wir die Sa⸗ 
che gaͤnzlich unterdruͤcken wollten, und es ſollte 
auch ſogar das Anſehen haben, als wenn der 
Chevalier nichts von den Urſachen wüßte, die i 
mich bewoͤgen, allen maureriſchen Verbindun⸗ 
gen zu entſagen. Da ich mich alſo zuruͤckzog, 
aͤuſſerſt ſelten nach Paris kam, und wenn ich 
auch dahin kam, doch gar nicht mehr die Lo⸗ 
ge ſbeſuchte, und bey meinen Bekannten, die 
ich noch im Orden hatte, meine Entfernung mit 
allerley Vorwaͤnden entſchuldigte, war ich zwar 
ſo ziemlich ungeſtoͤrt, dagegen aber wurde von 
einigen auf den Chevalier de la Villette ver⸗ 
ſchiedentlich Jagd gemacht. Es war gewiſ⸗ 
ſermaſſen ein Complot, das ſich in verſchiede⸗ 
ne Banden getheilt hatte, und von welchen ei- 
ne jede ihren beſondern abgeredeten Weg gieng, 
um zu einem Zweck zu gelangen. Einige mach⸗ 
ten die Bewunderer, prieſen den Chevalier 
gluͤcklich, daß ihm ſein gut Geſchick einen 
Seu gegeben haͤtte, der, wie man glaubte, 
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ſich ſehr groſſe Einſichten vom Orden erwor⸗ 
ben, und wuͤnſchten durch ihn in meine naͤhere 
Bekanntſchaft zu kommen. Andere ſuchten 
den Chevalier von mir zu entfernen, und ihn 
vor ſich zu gewinnen, ſtellten mich ihm von 
einer verhaßten Seite vor, und machten mich 
lächerlich, wobey meine deutſche Rittergeſchich⸗ 
te, und meine italiaͤniſchen Vorfälle ihnen ei⸗ 
nen ſehr ergiebigen Stof darboten. Andere 
lieſſen ſich gar nicht uͤber mich aus, und ſuch⸗ 
ten nur den Chevalier in ihre Verbindungen 
zu ziehen, in der ſichern Hofnung, daß ihnen 
alsdann ihre Abſichten, die fie in Anſehung mei⸗ 
ner hatten, gelingen wuͤrden. Solch ein Come 
plot machten Leute, die die Auswahl eines 
bruͤderlichen Ordens ſeyn wollten, und ſich 
den ehrwuͤrdigen Nahmen wieder vereinigter 
Freunde gaben. Mein Freund verhielte ſich 
hiebey ſo, wie ich es von ihm erwarten konn⸗ 
te, und dies war ihm um ſo viel leichter, da die 
Verhaͤltniſſe, in welchen wir beide uns gegen 
einander befanden, allen unbekannt waren: 

An einem Tage, da ich mich meiner Ge: 
ſchaͤfte wegen zu Paris befand, ward ich von 
dem Abbe Es ly beſucht, und gebeten, den 
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Abend bey ihm zuzubringen. Dieſer Mann 
war mir vornehmlich die gluͤckliche Lage ſchul⸗ 
dig, in der er ſich gegenwaͤrtig befand; ich 
hatte ihn nicht nur dem General- Agenten 
des Clerge empfohlen, ſondern ihn auch aus 
verſchiedenen Verwickelungen herausgeriſſen, 
und ihn nach meinem Vermoͤgen unterſtuͤzt, 
bis er endlich zum Genuß der eintraͤglichen 
Pfruͤnde kam, die er vornehmlich meiner Emp: 
fehlung zu danken hatte. Mein Vetter, der 
ſich damals zu Paris auf hielte, war eben da⸗ 
mals bey mir, als der Abbe' zu mir kam, und 
wie er hoͤrte, daß ich zu ihm geladen wurde, 
bat er den Abbe‘, ihm zu erlauben, mit von der 
Parthie zu ſeyn, dies wäre die einzige Bedin⸗ 
gung, unter welcher er es mir erlauben wollte, 
bey ihm zu ſpeiſen, indem er eigentlich gekommen 
wäre, mich zu bitten, den Abend bey ihm zus 
zubringen. Ich merkte, daß dieſer Antrag 
den Abbe’ befremdete, er ließ es indeſſen ges 
ſchehen, und nahm das Anerbieten meines 
Vettern mit vieler Hoͤflichkeit auf. Ich ſchrieb 
die Verlegenheit des Abbe’ keiner andern Urs 
ſache zu, als dieſer, daß er mit meinem Vet⸗ 
ter ſehr wenige Bekanntſchaft hatte. 
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Weil ich mir vorgenommen hatte, noch den 
Abend nach meinem Hauſe zuruͤckzufahren, ſo 
befahl ich, daß in meiner Abweſenheit alles eine 
gepackt werden, und mich der Wagen von 
dem Abbe' abholen, und denn, ohne erſt in 
mein Logis zuruͤck zu fahren, ſogleich nach 
meinem Gute bringen ſollte. Bey dieſer gan— 
zen Einrichtung, die ich machte, war der Ab— 
be zugegen. Ich fand nur eine kleine Geſell⸗ 
ſchaft vor, und von welchen auſſer mir und 
dem Abbe' nur ein einziger, nemlich der Herr 
la S⸗ vom Orden war: denn mein Vetter 
hatte ſich anders bedacht und war nicht gefoms 
men. Ich war den ganzen Abend über fo hei: 
ter und froh, als ich gewöhnlicher Weiſe ſel⸗ 
ten war. Es war ungefaͤhr zehen Uhr, als 
mein Bedienter mir die Nachricht brachte, 
daß ich nicht im Stande ſeyn wuͤrde, heute noch 
wegzufahren, indem verſchiedenes an dem 
Wagen, er wuͤßte nicht wie, zerbrochen worden, 
welches ſo bald nicht gemacht werden koͤnnte. 
Der Abbe’ bot mir den ſeinigen an, den ich 
annahm, und gieng gleich darauf hinaus, um 
wie ich glaubte, die erfoderlichen Befehle des⸗ 
wegen zu geben. Um eilf Uhr brachte man mir 
S2 die 


die Nachricht, daß alles bereit ſey, und ich 
verließ die Geſellſchaft. Aber ſo heiter als ich 
den ganzen Abend uͤber geweſen war, eine ſol⸗ 
che ploͤzliche Traurigkeit bemaͤchtigte ſich mei⸗ 
ner, als ich die Stiege hinabgieng, und eis 
nem Miſſethaͤter, der jezt den Karren beſteigt, 
um nach Greve gefuͤhrt zu werden, kann nicht 
banger ſeyn, als mir damals war, als ich 
mich in den Wagen ſezzen ſollte. Ich uͤber⸗ 
wand dieſe Anwandelung indeſſen, die ich den 
verſchiedenen Speiſen zuſchrieb, die 1 genoſ⸗ 
fen hatte. 

Wir waren noch keine halbe Stunde gefah⸗ 
ren, als es mir einfiel, meinen Bedienten 
nach etwas zu fragen. Ich wollte den vordern 
Tambour aufmachen und ihm zurufen; aber 
ich war nicht im Stande ihn zu oͤfnen: ich 
verſuchte es bey den beiden andern und den 
Thuͤren; aber auch dieſe waren feſt verwahrt. 
Ich ſieng darauf an aus allen Kraͤften ihm 
zuzurufen, und an den vordern Tambour zu 
ſchlagen; aber ich erhielte auf alles keine Ant⸗ 
wort. Anfangs glaubte ich, daß er einge— 
ſchlafen ſey, oder daß das Raſſeln des Wa⸗ 
gens ihn hindere zu hoͤren, und ich ſchoͤpfte 
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noch keinen Verdacht. Denn da der Wagen 
nicht mir zugehoͤrte, fo konnte es an mir lies 
gen, das ich es nicht verſtand ihn zu oͤfnen: 
es war uͤberdem ein Reiſewagen, bey welchen 
es nichts ungewoͤhnliches iſt, die Tambours 
und Thuͤren mit Schloͤſſern und Federn zu 
verſehen, damit fie von Fremden nicht geoͤf⸗ 
net werden koͤnnen. Ich beruhigte mich alſo 
und ſchlummerte ein. Einige Zeit darauf er⸗ 
wachte ich wieder, da der Wagen ſtille hielte. 
Es kam mir vor, als waͤren wir ſchon viel zu 
lange gefahren. Ich ſieng wieder an zu rufen 
und an den Tambour zu ſchlagen, ich bemerk⸗ 
te, daß mehrere Perſonen um den Wagen her⸗ 
um waren, und als ich auf alles Rufen keine 
Ankwort erhielte, ſchoͤpfte ich Verdacht, und 
verdoppelte mein Rufen und Schlagen. Aber 
man ſtelle ſich mein Entſezzen vor, als man 
mir mit drohender Stimme zurief, mich ruhig 
zu verhalten. Ich erwiederte dieſes, und ſtieß 

mik der aͤuſſerſten Heftigkeit den einen Tam⸗ | 
bour am Schlage in Stuͤcken, daß zugleich die 
Thüͤre aufſprang, wobey ich aus allen Rräfs 
ten nach meinem Bedienten rief, und nun ſa⸗ 
he ich, daß ich verrathen war: denn in dem 
S 3 Aus 
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Augenblick, daß die Thuͤre aufſprang, erblick⸗ 
te ich den Chevalier T. der mich zuruͤckhielte, 
als ich eben ausſteigen wollte, und mich bat, 
mich ruhig zu verhalten, indem ich viel zu 
ſchwach ſeyn wuͤrde etwas auszurichten. Ich 
wollte mich anfangs ihm entgegen ſezzen, aber 
ich ward mit Gewalt zuruͤckgetrieben, er und 
ein Bedienter ſezten ſich in den Wagen neben 
mir, und ein anderer mit den beiden Pferden, 
die ſie geritten hatten, ritt neben dem Wagen 
her. Ich that tauſend verwirrte Fragen an 
ihn, was dieſer ganze Angrif zu bedeuten hät- 
te, was man von mir wollte, und wohin 
man mich bringen wollte? Aber ich erhielte 
keine andre Antwort, als daß ich es bald ſe⸗ 
hen wuͤrde, und daß mir nichts widerfahren 
wuͤrde, wenn ich mich ruhig verhielte, und 
an kein Widerſezzen oder Entkommen weiter 
gedaͤchte. Ich machte ihm die bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfe und hielte ihm meine ihm bezeigte 
Freundſchaft und ſeinen Undank vor. Aber 
dies alles machte auch nicht den geringſten 
Eindruck auf ihn. In dieſer Lage, worin ich 
mich befand, und die alles Wiederſezzen un⸗ 
moͤglich machte, war nichts fuͤr mich anders 

zu 


zu thun, als mich gaͤnzlich leidend zu verhal⸗ 
ten, und es abzuwarten, was die Sache vor 
einen Ausgang nehmen wuͤrde. 

Ohngefehr eine halbe Stunde darnach fuhr 
der Wagen auf einen Hof. Alles ſchlief noch: 
wenigſtens herrſchte eine allgemeine Stille. 
Bey Anklopfen an das Thor ward daſſelbe ges 
oͤfnet, und der Wagen fuhr in einen dunkeln 
gewölbten Gang, wo er ſtille hielt. Der Che⸗ 
valier ſtieg zuerſt heraus, und hieß mich ihm 
folgen, wobey die beiden Bedienten, von wels 
chen der eine mit uns im Wagen geſeſſen, und 
der andre nebenher geritten war, uns auf 
dem Fuſſe folgten. Wir ſtiegen eine ſchmale 
Wendeltreppe hinauf, und kamen darauf zu 
einem Zimmer, das zwar ganz im alten Ge⸗ 
ſchmack, aus den Zeiten Koͤnig Franz des er⸗ 
ſten, aber mit ziemlich vieler Pracht meublirt 
und mit allem nothwendigen verſehen war. 
Der Chevalier ſagte darauf zu mir: Ich hoffe 
mein Herr, Sie werden mit dieſer Aufnahme 
zufrieden ſeyn. Sie find unſtreitig müde: 
wenn es Ihnen alſo gefaͤllt, ſo koͤnnen Sie 
ſich niederlegen. Der Bediente wird Ihnen 
alles reichen, was Sie befehlen. Haben Sie 
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etwas vonndthen? Da der Chevalier ſezt ſanß⸗ 
ter zu ſeyn ſchien, als er bisher geweſen, fo. 
bat ich ihn, mir doch zu ſagen, wo er mich 
hingebracht, und was man von mir wollte? 
Aber alles was ich von ihm zur Antwort er⸗ 
hielte, war dieſes: Wo Sie find, das wer: 
den Sie wohl zu ſeiner Zeit erfahren, und 
was aus Ihnen werden wird, das haͤngt von 
Ihrem eigenen Verhalten ab! und damit ver⸗ 
ließ er das Zimmer. Bald darauf brachten 
zwey andre Bedienten mein Gepaͤcke, und lief⸗ 
ſen mich darauf mit demjenigen allein, der 
mir zur Aufwartung gegeben war, und unge⸗ 
faͤhr ein Menſch von dreyſſig Jahren ſeyn mog⸗ 
te. Ich verſuchte es, mit ihm mich in eine 
Unterredung einzulaſſen, aber alles war ver⸗ 
gebens. Er verſprach mir mit einer Art von 
Unterwerfung und Hoͤflichkeit, die mich ge⸗ 
wiſſermaſſen an einem Menſchen befremdete, 
der mir zum Waͤrter gegeben zu ſeyn ſchiene, 
allen Gehorſam, den ich verlangen konnte, 
nur bat er mich, ihn mit allen Fragen zu ver⸗ 
ſchonen, indem er unmoͤglich den Befehlen 
entgegen handeln koͤnnte, die er erhalten haͤt⸗ 
te. So brachte ich ungefaͤhr vier Tage zu, 
oh⸗ 
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ohne daß ich wußte, wo ich war, und in 
weſſen Haͤnden ich mich befand, wobey ich 
keine andre Unterhaltung als mit mir ſelbſt, 
und ein paar Buͤchern, die ich in meinem 
Reiſekaſten hatte. Dies waren die Confeſſio⸗ 
nen des heiligen Auguſtins, und des Rem⸗ 
pis Buch von der Nachfolge Chriſti. Es war 
mir auch unmoͤglich, dadurch, daß ich mich 
von der Lage meines Aufenthaltes unterrichte— 
te, auf einiges Mittel zu meiner Befreyung 
zu ſinnen: denn auſſerdem daß die Fenſter von 
innen mit eiſernen Stangen verwahrt waren, 
hatte man ſie auch von auſſen mit Laͤden vers 
ſehen, und noch mit alten Teppichen inwen— 
dig verhangen. Es fiel alſo nie ein Stral der 
Sonne in mein Zimmer, das allein von zween 
darin angezuͤndeten Kerzen erleuchtet wurde. 
Am Abend des vierten Tags, da ich im 
Begrif war, mich zu Bette zu legen, ward 
der Bediente, der bey mir war, heraus geru— 
fen, der mir, wie er zuruͤckkam, meldete, 
daß er eben den Befehl erhalten, mich in ein 
ander Zimmer zu bringen. Ich frug, zu 
wem, und wer ihm dieſen Befehl gegeben, 
und wohin man mich bringen wollte? aber 
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ich erhielte keine andere Antwort, als daß er 
dies alles nicht wuͤßte, und nur Befehl haͤtte, 
mich hinunter zu bringen. Ich folgte ihm als 
ſo. Wir giengen einige Stiegen hinab, und 
darauf durch einen ſchmalen Gang, der mich 
in ein groſſes Zimmer brachte, aus welchem 
ich wieder in ein kleineres geführt wurde, wor⸗ 
auf mich mein Führer verließ, und die Thuͤ⸗ 
ren hinter mir verſchloß. Nach einer kleinen 
Weile tratt der Graf von R. mit dem Mar⸗ 
quis von L. ins Zimmer, denen der Chevalier 
T. folgte. Dieſer Anblick erklaͤrte mir mit ein⸗ 
mal das ganze Raͤthſel, und ich faßte ſchon 
gleich meinen Entſchluß. Alle drey bewill⸗ 
kommten mich in den freundſchaftlichſten Nuss 
druͤcken, die ich zwar kalt, aber mit Hoͤflich⸗ 
keit erwiederte, wobey ich mich zugleich dar⸗ 
uͤber beklagte, daß man mich gewiſſermaſſen 
mir ſelbſt geſtohlen, und mir meine Freyheit 
genommen haͤtte. Der Graf nahm hierauf 
das Wort, und ſagte: Ich geſtehe es, mein 
Bruder, wir verdienen Ihre Vorwuͤrfe; aber 
ich bin verſichert, wenn Sie die Urſache wiſ⸗ 
ſen werden, die uns genoͤthigt, zu dieſem 
Mittel, das wir ſelbſt fuͤr unerlaubt halten, 
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unſre Zuflucht zu nehmen, Sie es uns ver⸗ 
zeihen werden. Ich erwiederte darauf, daß 
keine Urſache vorhanden ſeyn koͤnnte, die eine 
unrechtmaͤſſige Handlung rechtmaͤſſig machen 
koͤnnte, ich bäte ihn indeffen, mir fie zu ſagen. 
Der Chevalier nahm darauf das Wort, und 
ſagte, ich wüßte ſelbſt, was für angenehme 
Ausſichten ich ihm eroͤfnet hätte, Er hätte 
mir freylich das Verſprechen gegeben, davor 
niemand etwas zu entdecken, allein dieſe bei- 
den Freunde haͤtten ein aͤlteres Recht auf ihn, 
und das mir gegebene Verſprechen haͤtte un— 
moͤglich einen aͤltern zwiſchen ihnen dreyen ge— 
machten Bund aufheben koͤnnen, nach wel— 
chem ſie ſich anheiſchig gemacht, alles anzu— 
wenden, um hinter das Geheimniß des Ordens 
zu kommen. Er haͤtte alſo ſeinen Freunden 
ſeine Hofnung entdeckt, und ſie haͤtten darauf 
ſelbſt geſucht, gelegentlich mein Zutrauen zu 
gewinnen. Aber dies waͤre ihnen nicht nur 
fehlgeſchlagen, ſondern auch ihm ſelbſt, und 
er haͤtte es nur mehr als zu deutlich bemerkt, 
daß ich einige Zeit darauf meine Abſichten in 
Anſehung feiner gänzlich geändert hätte. Ich 
koͤnnte es ihnen alſo nicht verdenken, daß fie 
u ala 
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alles, was in ihren Kraͤften geweſen, angewen⸗ 
det hätten, um ihre Abſichten zu erreichen. 
Ich konnte dieſe Reden des Chevaliers, von 
dem ich ſahe, daß er die Rolle eines Heuch⸗ 
lers bey mir geſpielt hatte, mit nichts anders 
als mit Verachtung und Stillſchweigen beant⸗ 
worten. Wie ſie aber weiter in mich drangen, 
welches noch immer mit Hoͤflichkeit und Bit⸗ 
ten geſchahe, und ich es gar nicht leugnen 
konnte, daß ich dergleichen Abfichten mit dem 
Chevalier gehabt, ſo erklaͤrte ich ihnen endlich, 
daß ich hierin nicht von mir allein abhienge, 
aber wenn auch dieſes nicht waͤre, ſo wuͤrde 
mich doch nichts in der Welt bewegen, mich 
ſolchen Leuten zu entdecken, denen die allge⸗ 
meinen Geſezze der Natur und der buͤrgerlichen 


Geſellſchaft nicht heilig geweſen waͤren, um 


ſie zu Erreichung ihrer Endzwecke mit Fuͤſſen 
zu tretten. Sie machten noch einige Verſuche, 
mich durch Güte und Ueberredungen zu ge, 
winnen; als ſte aber ſahen, daß dieſe vergeh⸗ 
lich waren, ſagte der Graf trozzig, ich wuͤrde 


Urſache und Zeit genug haben, meine Unbieg⸗ 


ſamkeit zu bereuen. Sie verlieſſen darauf das 
Zimmer und bald darauf kam derſelbe Bedien⸗ 
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te, der mich dahin gebracht hatte, und fuͤhrte 
mich in mein Zimmer wieder zuruͤck. 

Ich brachte faſt die ganze Nacht damik 
zu, daß ich uͤber dieſe Geſchichte nachdachte, 
die eine der verwegenſten war, die man ſich 
denken kann. Zuweilen bemuͤhte ich mich, das 
ganze Gewebe, das auf die argliſtigſte Art 
von der Welt angeleget war, aufzuloͤſen. Aber 
es war mir unmoͤglich. So viel ſahe ich wohl, 
daß ich mit den allerentſchloſſenſten Boͤſewich— 
tern zu thun hatte. Was ich am meiſteſten 
befuͤrchtete war dieſes, daß ich wohl in mei⸗ 
nem Leben meine Freyheit nicht wieder erlan⸗ 
gen wuͤrde. Die eigene Sicherheit dieſer Leuz 
te erforderte es gewiſſermaſſen: denn gelangte 
ich zu meiner Freyheit und zeigte dieſen wirk⸗ 
lichen Menſchenraub bey der Obrigkeit an, ſo 
waren ſie ohne Rettung verloren. Ich glaube 
aber, daß fie hieran ſelbſt nicht gedacht, ſon— 
dern ſich mit der Hofnung geſchmeichelt, auf 
dieſe Weiſe ihre Abſichten gewiß zu erreichen, 
und daß alsdann die gute Art, mit der ſie 
mich behandeln, und die Verbindung, die un— 
ter uns ſtatt finden wuͤrde, mich an nichts 
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werde denken laſſen, was ihnen munen 
ſeyn koͤnnte. 

Nach dieſer Zeit kam der Graf verſchiedene 
Male allein zu mir in mein Zimmer, und 
wandte alles an, was in ſeinen Kraͤften war, 
um mich dahin zu bewegen, ihm feine Wün: 
ſche zu erfuͤllen. Wie man ſelten ein Complot 
von Boͤſewichtern findet, die ſich nicht einer 
dem andern aufopfern ſollten, wenn es der 
beſondere Vortheil eines jeden erfordert, ſo ge⸗ 
ſchahe es auch hier. Denn als der Graf ſahe, 
daß mein Haß und Widerwille vornehmlich 
gegen den Chevalier gerichtet war, den ich mit 
Recht als den Stifter meines ganzen Une 
gluͤcks anſahe; ſo gab er dieſen, wenigſtens 
dem Anſchein nach, auf: und endlich ſchraͤnk⸗ 
te er ſeine Bemuͤhungen nur auf ſich ſelbſt ein. 
Und wie auch dies nichts helfen wollte, ſuchte 
er mich nur zu bewegen, ihm diejenigen mei⸗ 
ner Freunde zu entdecken, mit welchen ich in 
Verbindung ſtand. Aber ich blieb bey der 
Erklaͤrung, die ich im erſten Anfange gegeben 
hatte. 

Ich hatte ohngefaͤhr ſechs Wochen in dieſem 
Zuſtande zugebracht, als mir an einem Abend 
mein 
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mein Huͤter meldete, daß man ihm befohlen 
haͤtte, mich hinunter zu fuͤhren, wo ſein Herr 
auf mich wartete. Ich merkte es an dem Ton 
dieſes Menſchen, und an ſeiner ganzen Art, 
wie er ſich bey dieſem Antrage gegen mich be— 
trug, daß er etwas auf dem Herzen haben 
muͤßte, und frug ihn daher, was ihm waͤre. 
Er ließ ſich lange noͤthigen; endlich aber ſagte 
er mit Thraͤnen in den Augen: Ach mein Herr, 
ich weiß nicht, was mit meinem gnaͤdigen Herrn 
und Ihnen vorgeht; aber Sie werden höchſt 
ungluͤcklich werden, wenn Sie ſich nicht nach 
ſeinem Willen fuͤgen. Ich habe nur ein ent— 
fallenes Wort von ihm gehoͤrt, das mich ſchau— 
dern macht. Denn er ſagte kurz vorher, ehe 
ich in ſein Zimmer tratt, zu jemand: Er ſoll ſich 
fuͤgen, oder verfaulen. | 
Vielleicht hätte ich kluͤger gehandelt, wenn 
ich dieſe Nachricht genuzt, und dazu gebraucht 
haͤtte, meinen Gegnern Hofnung zu geben. 
Sie wuͤrden alsdenn ihr Vorhaben noch einige 
Zeit verſchoben haben, und da einmal meinem 
Waͤrter der Mund geoͤfnet war, und es ſchie⸗ 
ne, als wenn er an meinem Schickſal Theil 
nahme, fo wäre ich vielleicht fo gluͤcklich ge⸗ 
we⸗ 


weſen, ihn ganz in mein Intereſſe zu ziehen 
Aber ich ſchwieg, und befahl ihm, mich nur 
hinzubringen, wo ich hin ſollte. Man führte 
mich alſo hinunter und brachte mich in ein 
dunkles Zimmer, welches, ſo viel ich in dem 
Augenblick wahrnehmen konnte, da das Licht, 
welches der Bediente in der Hand hatte, hin⸗ 
einleuchtete, ein kleines Gewoͤlbe war, wo in 
der einen Ecke etwas Stroh auf der Erde lag. 
So bald ich hinein getretten war, ward die 
Thuͤre hinter mir zugeworfen. Wenige Aus 
genblicke darauf kam der Graf an die Thuͤre 
und rief mir zut Sie ſehen mein Herr, ich 
halte mein Wort beſſer, als Sie das Ihrige 
dem Chevalier T. gehalten haben. Sie haben 
nun Zeit, ſich zu bedenken. Da meine Guͤte 
nichts gefruchtet, ſo will ich Sie zwingen, 
oder Sie ſollen hier verfaulen. 

War es Schrecken und Eeſtaunen uͤber dies 
grauſame Verfahren, oder war ich ſchon uͤber 
mein Schickſal hinaus: genug ich antwortete 
ihm nichts. Ich kroch an den Waͤnden die: 
ſes abſcheulichen Kerkers her und warf mich 
auf das im Winkel liegende Stroh, wo ich 
die Nacht halb wachend, und halb in den fuͤrch⸗ 
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Frlichſten Träumen zubrachte. Ich hatte viel 
in meinem Leben erfahren, aber eine ſolche 
Stufe des Elendes hatte ich noch nicht erreicht. 
Selbſt meine Gefangenſchaft in Neapel war 
gelinder. Indeſſen fuͤhlte ich doch in dieſem 
ſchrecklichen Aufenthalte, wie ich zum erſten⸗ 
mal in meinem Kerker erwachte, eine Wolluſt, 
die mir in ſechs Wochen verſagt geweſen war⸗ 
Ich ſahe nemlich das Tageslicht durch eine 
kleine vergitterte Oefaung fallen, und es wan 
mir, als wenn dadurch ein neues Leben in 
meine Seele gegoſſen wuͤrde. So beſtaͤttigk 
ſich allenthalben die groſſe Wahrheit, daß nichts 
auf der Welt iſt, was das Licht übertreffen 
koͤnnte. Mir fielen Johannis Worte bey: 
In inſo Vita erat et Vita erat Lux. 

Ich hatte ſchon im Anfange gefürchtet, 
daß ich vielleicht nie in meinem Leben meine 
Freyheit wieder erhalten mögte: aber die Art, 
mit der ich nun behandelt wurde, ließ es mich 
noch weit mehr fuͤrchten. Ich brachte unge⸗ 
faͤhr fünf Wochen in dieſem Zuſtande zu, und 
in dieſer Zeit ſchickte der Graf zweymal den 
Bedienten an mich, der mich vormals bedient 
hatte, und ließ mich fragen, ob ich nicht be⸗ 
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gehrte, vor ihn gelaſſen zu werden, der denn 
zugleich den Auftrag hatte mich zu ermahnen, 
feinem Herrn zu willfahren. Aber mein Ent⸗ 
ſchluß war einmal gefaßt und ich antwortete 
ihm auf alles auch nicht ein Wort. Nach die⸗ 
fer Zeit vergiengen ungefähr ſechs Wochen, oh⸗ 
ne daß ich von irgend jemand das geringſte 
geſehen haͤtte. Denn die wenigen Speiſen, 
die man mir reichte, wurden vermittelſt einer 
Trappe, dergleichen man in den Kartheuſerkloͤ⸗ 
ſtern antrift, mir zugereicht. Ich fuͤhlte, daß 
meine Geſundheit gewaltig litte, und ich wuͤr⸗ 
de gewiß in dieſem Elende vergangen ſeyn, 
wenn ich noch länger in dieſem Zuſtande ges 
blieben waͤre. 

An einem Abend kam der Marquis de L. 
zu mir, nachdem er mich vorher hatte fragen 
laſſen, ob es mir gelegen ſeyn wuͤrde, daß 
er mich beſuchte. Er ſtellte ſich zwar, als ob 
es ihn aͤuſſerſt befremdete, mich in dieſem Zu⸗ 
ſtande zu ſehen: ich merkte aber doch wohl, 
daß ſein ganzer Beſuch eine abgeredete Sache 
war. Sein erſter Antrag gieng noch immer 
dahin, mich zu bewegen, ſeine und ſeiner bei— 
den Freunden Wuͤnſche zu erfuͤllen. Wie er 

aber 


Ne 291 


aber ſahe, daß ich gaͤnzlich entſchloſſen war, 
alles uͤber mich ergehen zu laſſen, fieng er an, 
die Rolle eines Vermittlers zu ſpielen. Er 
ſtellte ſich, als ob die ganze Begegnung, die 
man mir wiederfahren laſſen, wieder ſeinen 
Willen geſchehen waͤre, wobey er zwar die 
Uebereilung des Grafen anklagte, aber mir 
zugleich zu verſtehen gab, daß ich mir ſelbſt, 
und meiner Wiederſpenſtigkeit vorzuͤglich alles 
zuzuſchreiben haͤtte: und endlich bot er mir ſei⸗ 
ne Fuͤrſprache und Vermittelung an, wenn ich 
nur etwas nachgeben wollte. Da ich nicht 
wußte, daß ich mich auf dem Schloſſe des 
Marquis ſelbſt befand, ſondern noch immer 
glaubte, daß ich ein Gefangener des Grafen 
ſey, ſo nahm ich ſeine Vermittelung an. Er 
kam des folgenden Tages wieder zu mir: aber 
ſeine Vorſchlaͤge waren ſo beſchaffen, daß ich 
fie ohne alles Bedenken verwarf, und ihm ers 
Härte, daß ich feſt entſchloſſen ſey, zu bleiben 
wo ich waͤre, und mein Schickſal zu ertragen, 
mit welchem ich, wie ich wohl fuͤhlte, gewiß 
nicht lange mehr wuͤrde zu kaͤmpfen haben. 
Ich glaubte aus allem abzunehmen, daß mei⸗ 
ne Entſchloſſenheit ihn in einige Verlegenheit 
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ſezte: er verbarg es indeſſen fo gut er konnte, 
und gab mir die Verſicherung, daß er alles 
anwenden wollte, was in ſeinen Kraͤften ſtuͤn⸗ 
de, um meine Freyheit zu bewirken. Er kam 
auch noch denſelben Nachmittag wieder zu mir, 
und brachte mir mit einer ſcheinbaren frohen 
Theilnehmung die Nachricht, daß er ſo gluͤck⸗ 
lich geweſen wäre, den Grafen zu bewegen, 
mich wieder in Freyheit zu ſezzen, wenn ich 
mich freywillig und eidlich anheiſchig machen 
wollte, alles was mit mir vorgegangen zu 
verſchweigen, und weder wieder ihn, noch wies 
der den Chevalier, noch den Marquis jemals 
eine gerichtliche Klage dieſes Vorfalls wegen 
zu fuͤhren, oder mich an ihnen zu raͤchen. 
Nachdem ich mich hiezu willig gefunden hatte, 


und nun glaubte, daß meine Befreyung bald 


vor ſich gehen wuͤrde, kam der Marquis noch 
mit einem Antrage, und dieſer beſtand darin, 
daß ich eine ſchriftliche Erklaͤrung geben ſoll⸗ 
te, die ungefaͤhr das enthielte, daß ich mich 


freywillig einige Wochen bey meinem Freunde, 


dem Marquis von L. auf feinem Schloſſe auf⸗ 


gehalten, und daſelbſt von ihm und ſeinen bei⸗ 


Den Freunden, dem Grafen von R. und dem 
Che⸗ 
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Chevalier T aufs freundſchafklichſte waͤre be⸗ 
handelt worden. Zu jener eidlichen Verſiche— 
rung entſchloß ich mich ohne alkes Bedenken, 
und ich hatte es fon der Vorſehung überlaf 
ſen, mir Genugthuung zu verſchaffen; aber 
einen Revers, der fo ſehr der Wahrheit ent 
gegen war, konnte ich unmoͤglich von mir. 
ſtellen. Ich ſuchte es daher dem Marquis 
deutlich zu machen, daß wenn ich im Stans 
de wäre, mein Verſprechen zu brechen, ein fols 
cher Revers ihm und ſeinen Freunden mehr 
nachtheilig „als nuͤzlich ſeyn würde, indem 
ihn ein jeder fuͤr das halten wuͤrde, was er 
wirklich waͤre, nemlich fuͤr eine Schrift, die 
ich wieder meine Ueberzeugung von mir zu 

ſtellen genoͤthigt worden. 3 
Am folgenden Morgen kam der Maris 
abermals zu mir, und meldete mir, das der 
Graf die Sachen in Ueberlegung genommen, 
und er ſtatt des geſtern verlangten Resers von 
mir begehrte, daß ich an ihn, den Marquis, 
einen Brief ſchreiben ſollte, der aber um vier 
Tage hinaus datirt feyn muͤßte. In demſel⸗ 
ben ſollte ich ihm fuͤr die gute Aufnahme dan⸗ 
ken, die ich auf ſeinem Schloſſe genoſſen, und 
K 3 des 
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des Grafens und des Chevaliers aufs freund⸗ 
ſchaftlichſte gedenken. Ich konnte die Abſich⸗ 
ten hievon gar leicht errathen, und mich nicht 
genug verwundern, zu was fuͤr elenden Mit⸗ 
teln doch Leute, die ſich einer ſchlechten Hand⸗ 
lung bewußt ſind, insgemein ihre Zuflucht 
nehmen muͤſſen. Da ich nicht Luſt hatte, ei⸗ 
nen ſolchen Brief zu ſchreiben, der ſo ganz 
den Empfindungen meines Herzens entgegen 
war, ſo bat ich, daß man mir es genau vor⸗ 
ſchreiben moͤgte, ſo wollte ich hierin willfah⸗ 
ren. Dies geſchahe, und nachdem ich den 
Brief geſchrieben hatte, kam der Graf mit 
dem Marquis, und lieſſen mich den Eid ab— 
legen, den fie als eine Bedingung meiner Frey⸗ 
heit von mir gefordert hatten, und durch wel⸗ 
chen ich mich verbindlich machen mußte, den 
ganzen Vorfall zu verſchweigen, und mich auf 
feineriey Weiſe weder perſoͤnlich, noch durch 
irgend emand meiner Freunde an ihnen und 
dem Chevalier zu rächen. Wie dieſes geſche⸗ 
hen war, ward ich wieder in daſſelbe Zimmer 
gebracht, in welchem ich mich zuerſt befunden 
hatte. 
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Aus der Eilfertigkeit, mit welcher man 
nun meine Sachen trieb, ſchloß ich, daß viel⸗ 
leicht etwas vorgefallen ſeyn moͤgte, das dieſe 
Herren wieder ihren Willen noͤthigte, mich in 
Freyheit zu ſezzen, und ich frug daher den 
Grafen, wenn es ihm gefiele, daß ich dieſen 
Ort verlaſſen koͤnnte? Er ſahe den Marquis 
an, welcher darauf ſagte, daß es ſchwerlich 
vor Uebermorgen geſchehen koͤnnte, weil ich 
zuvor noch einen Brief an den Chevalier de la 
Villette ſchreiben, und demſelben melden muͤß⸗ 
te, daß es mir wohl gienge, und daß ich in 
wenig Tagen wieder zu Hauſe ſeyn wuͤrde. 
Hier gieng mir ein Licht auf und ich muth— 
maſſete, daß dieſe Herren ſich vielleicht nim⸗ 
mermehr zu meiner Loslaſſung wuͤrden ent— 
ſchloſſen haben, wenn nicht mein Freund ſol— 
che Vorkehrungen getroffen haͤtte, die ſie dazu 
noͤthigten. Ich ward hievon nod) mehr über: 
zeugt, als ich wirklich den Brief laß, den 
man entworfen hatte, und mir zum Abſchrei— 
ben vorlegte, um ihn an meinen Freund zu 
ſchicken. Dies war ein Gewebe der dreiſteſten 
Luͤgen: denn nach demſelben ſollte ich mit dem 
Marquis auf ſein Landgut gefahren, aber da⸗ 

T 4 ſelbſt 


296 Nen 


ſelbſt verſchiedene Wochen hindurch koͤdtlich 
krank geweſen ſeyn, und denn mußte ich mei⸗ 
nem Freunde meine Verwunderung bezeigen, 
daß er den Chevalier T. meinetwegen zur Re⸗ 
chenſchaft ziehen wollen, da derſelbe mein 
Freund ſey, der ſich waͤhrend meiner Krank⸗ 
heit ſehr um mich verdient gemacht. — Ich 
muß noch die Frechheit bewundern, mit wel⸗ 
cher man es mir zumuthen konnte, einen fo 
chen Brief zu ſchreiben. Ich ſahe hieraus 
vollkommen deutlich, wie die Sachen lagen; 
weil ich aber doch noch immer in den Haͤnden 
dieſer Leute war, und nicht zweifelte, daß 
mein Freund, dem meine ganze Art zu denken 
And zu ſchreiben vollkommen bekannt war, 
wohl von ſelbſt urtheilen wuͤrde, was in dem 
Brief wahr waͤre; ſo uͤberwand ich meinen 
Wiederwillen, und ſchrieb den mir vorgelegten 
Brief ab. Am folgenden Nachmittage fagte 
mir der Marquis, daß wenn ich nun abrei⸗ 
ſen wollte, alles bereit ſey, um mich nach 
Paris oder auf mein Landgut zu bringen, und 
ich koͤnnte hierin waͤhlen. Ich waͤhlte das er⸗ 
ſtere. Wir nahmen ſo hoͤflich von einander 
Abſchied, als es uns beiden moͤglich war, 
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wobey es beide nicht vergaſſen, mich an das 
eidliche Verſprechen noch zu erinnern, das ich 
ihnen gegeben hatte, und ungefähr auf der 
Haͤlfte des Weges war id) fo glücklich, meinen 
Freund anzutreffen, der mir mit meinem Wa⸗ 
gen entgegen kam, in der Abſicht um mich 
ſelbſt von dem Orte abzuholen, den ich ihm 
in meinem Briefe als meinen bisherigen Auf— 
enthalt angegeben hatte. So bald ich ihn er⸗ 
kannte, ließ ich den Wagen halten und flog in 
ſeine Arme. Wir lieſſen ſo gleich mein Ge⸗ 
packe auf meinen Wagen binden, in welchen 
ich mich ſezte, und nun mit meinem Freunde 
gerade den Weg nach meinem Landgute nahm. 
Es vergieng wohl eine halbe Stunde, ehe 
uns Freude und Wehmuth erlaubte, mit einan⸗ 
der zu reden, und lange gefchahe es nur noch 
in abgebrochenen und unzuſammenhaͤngenden 
Fragen und Antworten. Er war begierig, mein 
Schickſal zu wiſſen, und ich konnte ihm keine 
andere Auskunft geben, als daß ich mich durch 
einen ſchrecklichen Eid verbindlich machen müfs 
ſen, alles was mir wiederfahren, zu verſchwei⸗ 
gen, was mir wiederfahren, wuͤrde er aber 
ſchon aus meinem Anſehen beurtheilen koͤnnen. 
T 5 Ich 
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Ich wuͤnſchte dagegen von ihm zu erfahren, 
ob er erſt aus meinem Briefe von meinem Auf⸗ 
enthalte unterrichtet worden, und welchen An— 
theil er an meiner Befreyung haͤtte, und ich 
erfuhr folgendes. Am vierten Tage nach mei⸗ 
ner Wegfuͤhrung, da er von einer Zeit zur an— 
dern auf meine Zuruͤckkunft gewartet, war 
endlich mein Bedienter nach Haus gekommen, 
und hatte die Nachricht mitgebracht, daß ich 
in dem Wagen des Abbe‘ E⸗ ly, an dem Abend, 
da ich zu Hauſe eintreffen wollen, abgereiſet 
waͤre, weil mein Wagen, an welchem man 
die Axe durchſaͤget und zwey Räder zerbrochen 
gefunden, gaͤnzlich auſſer Stande geweſen was 
re. Er hätte ſich, wie ich in den Wagen ge⸗ 
ſtiegen, vorne aufſezzen wollen, aber ein Herr 
zu Pferde, der wo er nicht irre der Chevalier 
T. geweſen, haͤtte ihm befohlen, nach meinem 
Logis zu gehen, um den Wagen wieder in 
Stand ſezzen zu laſſen, und wenn ſolches ge: 
ſchehen, damit nach dem Gute zu fahren. Da 
der Bediente in den Gedanken geſtanden, daß 
dieſer Befehl wirklich von mir kaͤme, war er zus 
ruͤckgeblieben, und hatte alles zur baldigen Wie⸗ 
derherſtellung der beſchaͤdigten Equipage ange⸗ 

wandt, 


wandt, mit der er den vierten Tag auch 
wirklich angekommen. Dieſe Nachricht, und 
da ich ſo lange ausblieb, hatte bey meinem 
Freunde den Verdacht erregt, daß hinter die— 
ſer Sache ſonſt etwas verborgen ſeyn moͤgte, 
und der Umſtand, daß der Chevalier, dem 
wir ſchon ohnehin nicht das beſte zutraueten, 
bey der Geſchichte eine Rolle geſpielt, vermehr— 
te die Beſorgniſſe meines Freundes. Er rei— 
ſete darauf ſelbſt nach Paris, um zu ſehen, 
ob er nicht einige nähere Nachrichten einzies 
hen koͤnnte. Aber alles war vergebens. Der 
Abbe! E⸗-ly, bey welchem er ſich erkundigte, 
wußte nichts anders anzugeben, als daß ich 
den Abend bey ihm geſpeiſet, daß er mir ſei— 
nen Wagen geliehen, und denſelben zwey Ta— 
ge darauf ziemlich beſchaͤdigt zuruͤck erhalten 
haͤtte. Mein Freund brachte verſchiedene Wo— 
chen in Paris zu, beſuchte alle Oerter, wo 
er den Chevalier anzutreffen glaubte; aber feis 
ne Bemuͤhungen waren von keinen Folgen. 
Dies war ungefähr die Zeit, da fich der Che: 
valier auf dem Schloß des Marquis aufgehal— 
ten hatte. Nachdem er lange mit ſich ſelbſt 
und meinem Vetter zu Rathe gegangen, hats 
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te er endlich den Entſchluß gefaßt, die Sache 
dem Polizey - Lieutenant zu melden, und auf 
deſſen Veranſtalten ſey wirklich der Chevalier 
vor ungefähr vierzehen Tagen eingezogen wor⸗ 
den. Der Chevalier muͤßte, wie mein Freund 
muthmaſſete, Mittel gefunden haben, denen 
die mit im Complot waͤren Nachricht hievon 
zu geben, und dies haͤtte aller Wahrſchein⸗ 

lichkeit nach meine Freyheit bewirkt. | 
So lieb es mir war, durch die Bemuͤhun⸗ 
gen meines Freundes dem Elende entkommen 
zu ſeyn, ſo war es mir doch unangenehm, 
daß die Sache gewiſſermaſſen gerichtlich ge⸗ 
macht war. Ich hatte von der Bosheit des 
Chevaliers und ſeiner Freunde ſo viel Ueber⸗ 
zeugungen, daß ich alles von ihnen fuͤrchten 
und erwarten konnte. Aufferdem daß ich mich 
eidlich anheiſchig gemacht, keinen von ihnen we⸗ 
der ſelbſt, noch durch meine Freunde anzukla⸗ 
gen, oder mich an ihnen zu raͤchen, hatte ich 
viele andre Bedenklichkeiten, die mich wuͤn⸗ 
ſchen lieſſen, daß man die Sache unterdruͤcken 
Könnte. Ich bat daher meinen Freund, zu dem 
Polizey⸗Lieutenant zu gehen, und die Loslaſ⸗ 
fung des Chevaliers zu bewirken. Aber er 
ö rich⸗ 
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richtete nichts aus. Ich fuhr darauf ſelbſt nach 
Paris und bat den Herrn le N. den Cheva⸗ 
lier wieder loszulaſſen; aber meine Bemuͤhun⸗ 
gen waren eben ſo vergeblich. Da ich nun ge⸗ 
than hatte, was ich konnte, ſchrieb ich an 
den Marquis de C. und meldete ihm, daß 
ich alles angewandt, was in meinem Vermd⸗ 
gen geweſen, um die Loslaſſung des Chevali⸗ 
ers zu erhalten, und muͤßte ich nun der Sache 
ihren Lauf laſſen. Er würde, wie ich hofte, 
dieſen Vorfall nicht als eine Verlezzung mei⸗ 
nes gegebenen Verſprechens anſehen. Auf die⸗ 
ſen Brief erhielte ich keine Antwort. Aber den 
Abend vorher, als ich den andern Morgen 
nach Hauſe fahren wollte, ward ich nicht weit 
von dem Logis meines Vettern, den ich mit 
meinem Freunde beſucht hatte, in der Straſſe 
der Mathuriner in den Ruͤcken durch und durch 
geſtochen. Der Thaͤter, dem die Dunkelheit 
zu ſtatten kam, entwiſchte mit einer ſolchen 
Geſchwindigkeit, daß es meinem Freunde, 
der ihm noch die Straſſe hindurch nachlief, 
unmoͤglich war, ihn zu erreichen. Ich ward 
in das Logis meines Vettern zuruͤckgebracht: 
meine Wunde erklaͤrte der Wundarzt weder 
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für toͤdtlich noch für gefaͤhrlich, und ich warb 
auch wirklich in wenigen Wochen vollkommen 
wieder hergeſtellt. ä 
Was ich bisher erfahren hatte, machte in 
meiner Seele den Wunſch lebendig, mich ein— 
mal gaͤnzlich der Welt zu entziehen, und mei: 
ne uͤbrige Lebenszeit allein Gotte, und dem 
Geſchaͤfte meines Heils zu widmen. Mein 
ganzes Leben war, wo ich mich hinwandte, mit 
ſo vielen Wiederwaͤrtigkeiten erfuͤllt, daß ich 
der Ruhe ſehr bedurfte. Schon laͤngſt und 
zum oͤftern war dieſer Wunſch in meiner Sees 
le geweſen, aber es hatten ſich immer Hinder— 
niſſe gefunden, die ſeine Erfuͤllung unmoͤglich 
machten. Als ich aus Italien zuruͤckkam, 
war ich ſchon dazu geneigt; aber theils hielte 
mich mein Freund de la Villette davon zu⸗ 
rück, theils wollte ich auch, daß mein Ga⸗ 
ſton noch einige Jahre mehr erreicht haben ſoll⸗ 
te, und endlich dachte ich auch, daß ich auf 
einem kleinen Landgute eben ſo ſtill, ſo ruhig, 
ſo von der Welt und allen ihren Sorgen 
und Unruhen entfernt leben koͤnnte, als in 
dem ſtillſten Kloſter. Ich hatte das Gegen— 
theil erfahren, und der lezte Angrif, den man 
auf 
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auf mich gemacht hatte, ließ mich beſorgen, 
daß ich, ſo lange ich in meiner gegenwaͤrtigen 
Verfaſſung bliebe, nie gegen alle Nachſtellun— 
gen und Gefahren vollkommen wuͤrde geſichert 
ſeyn. Ich faßte alſo bey mir den feſten Ent⸗ 
ſchluß, mich in irgend eine von Paris entfernte 
Abtey des Koͤnigreichs zu begeben, um daſelbſt 
den Reſt meiner Tage zuzubringen. Mein 
kleines Landgut in der Nachbarſchaft von Pa— 
ris wollte ich verkaufen, und fuͤr das daraus 
geloͤſete Geld in der Nachbarſchaft meines kuͤnf— 
tigen Aufenthaltes ein anders kaufen, um meis 
nen Sohn und meinen Freund in der Naͤhe 
bey mir zu haben. Dieſen Plan, den ich mir 
gemacht, und den ich auszufuͤhren mir feſt 
vorgenommen hatte, entdeckte ich auch ſogar 
meinem Freunde nicht eher, als bis ich alles 
ſo eingerichtet hatte, daß darin keine weitere 
Aenderung moͤglich war. Ich habe ihn gluͤck- 
lich zu Stande gebracht; oder vielmehr nicht 
ich, ſondern Gott hat es gethan, der mir end— 
lich die Ruhe goͤnnen wollen, nach der ich ſchon 

ſo lange mich geſehnt. 
Ich bin vollkommen uͤberzeugt, mein liebes 
Kind, daß der Weg, auf welchem Dich die Hand 
mei⸗ 
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meines und Deines Freundes bisher geführt; 
Dich zu einem glücklichen Ziele bringen werde. 
Dein Verſtand, Dein Herz und Deine Reli⸗ 
gion werden Dich vollkommen gegen alle Ab⸗ 
wege ſichern, auf welchen Du Dich ſonſt ver⸗ 
lieren koͤnnteſt. Ich habe Dich aber auſſerdem 
noch mit meiner eigenen Geſchichte bekannt 
machen wollen, damit Du aus derſelben deſto 
beſſer lernen moͤgteſt, wofuͤr Du Dich in Acht 
zu nehmen, und wie Du Dich im Ganzen 
zu verhalten haſt. Denn es iſt nun ſchon ein⸗ 
mal ſo in der menſchlichen Natur, daß Bey⸗ 
ſpiele oft mehr Eindruck auf uns machen, als 
die beſten Vorſchriften, und die ſtaͤrkſten Gruͤn⸗ 
de und Ueberzeugungen. Alle Wuͤnſche die 
ich auf der Welt habe, treffen in Dir zuſam⸗ 
men. Du biſt Menſch, biſt Maurer, biſt 
Chriſt. Moͤgteſt Du das werden, das im 
vollkommenſten Grade werden, was Du nach 
dieſen dreyen Verhaͤltniſſen ſeyn ſollſt, und auch 
werden kannſt. Dann iſt der hoͤchſte Wunſch 
erreicht, den in dieſem Leben haben kann, Dein 
Bid) ewig liebender Vater 
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i Nr. 6. 
Es iſt mir ſehr angenehm geweſen, mein 
wuͤrdiger Freund, daß meine Geſchichte eine 
unterhaltende Lectuͤre für Sie geweſen iſt. Aber 
es hat mich wirklich befremdet, daß Sie, wie 
es mir vorkommt, dieſelbe mehr fuͤr einen 
Roman, den ich entworfen, um meinem Soh⸗ 
ne die verſchiedenen maurerifa,en Abwege deut⸗ 
lich zu machen, als fuͤr eine wirkliche Geſchich⸗ 
te halten wollen. Nein, mein Lieber, alles 
it wirklich wahr, und mir fo wiederfahren, 
als ich es niedergeſchrieben habe, und noch 
habe ich manche kleine Umſtaͤnde ausgelaſſen, 
die nicht zu meinem Zwecke dienten. Ich ha⸗ 
be daher auch alle die Vorfaͤlle uͤbergangen, 
die mit dem Orden in keiner Verbindung ſtan⸗ 
den: dieſe lagen auſſer meinem Geſichtskrei⸗ 
ſe. Wenn ich dieſe alle haͤtte anfuͤhren, und 
alſo im eigentlichſten Verſtande meine ganze 
Geſchichte ſchreiben wollen, fo. hätte ich ein 
fehr voluminoͤſes Buch zu Stande gebracht. 
Daß mein Leben gewiſſermaſſen ein maureri⸗ 
ſches Leben genennt werden kann, ſchreibe ich 
noch immer meinem Aufenthalte in Deutſch⸗ 
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land zu. Ich habe damals Leute gekannt, 
die den Orden eigentlich zu ihrem einzigen Ge— 
ſchaͤfte machten, ja vom Orden allein lebten. 
Das that ich nun zwar nicht, aber doch hat⸗ 


te dieſe Denkungsart den Einfluß auf mich, 


daß ich alles andre liegen ließ, und mich vor⸗ 
nehmlich dem Orden widmete. Dies iſt hoͤchſt 
unrecht, iſt auch den Abſichten und Grunde 
ſaͤzzen des Ordens gar nicht gemaͤß, und die— 
ſem ſchreibe ich vornehmlich einen guten Theil 
meiner Schickſale zu: denn waͤre ich mit an⸗ 
dern Dingen, nach meinem Stande und Beruf 
in der Welt, gehörig beſchaͤftigt geweſen, fo 
wuͤrde ich mich gewiß nicht in ſo manche mau— 
reriſche Verwickelungen eingelaſſen, und viel— 
leicht bey aller meiner Neugierde, oder wenn 
Sie wollen, bey allem meinem Eifer, nicht 
ſo ſehr auf die Geheimnißjagd ausgegangen 
ſeyn, die mir auf mannigfaltige Weiſe nach⸗ 
theilig geworden iſt. Denn durch all mein Su: 
chen habe ich nichts erhalten, und was ich 
ſuchte, ward mir ohne mein Zuthun von ſelbſt 

zugefuͤhrt. 5 
Sie ſagen, der Orden zeige ſich in meiner 
Geſchichte in einem fo gehaͤſſigen Lichte, daß 
eb 
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es ein Gluͤck für ihn ſey, daß fie nicht der 
Welt bekannt waͤre. Hierin ſtimme ich Ihnen 
nicht bey. Sie verwechſeln mir Orden und 

den Haufen von Freymaͤurern, den man in 
der Welt antrift, und auch in Anſehung die: 
ſer leztern gilt nicht, was Sie ſagen. Ich 
will einmal aus dem Maurervolk diejenigen 
ausheben, die von der engliſchen Conſtitution, 
oder ſolche Maurer ſind, wie wir ſie noch in 
den Jahren von 1750 bis ungefaͤhr 1778. in 
Frankreich hatten, und ich wuͤßte an dieſen 
Leuten nichts zu tadeln. Es iſt zwar wahr, 
ihre Einſichten gehen uͤber dasjenige, was man 
die Geheimniſſe der bloſſen Maurerey nennt, 
gar nicht hinaus. Sie wiſſen von allem dem, 
was bey ihnen vorgeht, keinen andern Grund 
anzugeben, als daß es ſo ſeyn muß, daß es 
ſo der Conſtitution gemaͤß ſey, und wo ſie da— 
mit nicht auslangen koͤnnen, da nehmen ſie 
ihre Zuflucht zu einer Erklaͤrung aus der Mo— 
ral. Aber dem ungeachtet, ſind dieſes viel- 
leicht unter der zahlloſen Menge von Maurern 
die beſten. Der Geiſt des Intereſſes, des Hoch⸗ 
muths, der Partheyen und Verfolgungen, der 
bey den andern Hauptzug ausmacht, iſt ih⸗ 
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nen gaͤnzlich unbekannt. Ein Fremder, der 
zu ihnen tritt, lauft nicht Gefahr, dadurch 
daß man ihm den Kopf mit allerley Grillen 
enfüllt, auf tauſend Abwege geleitet zu wers 
den, und wenn noch irgendwo bruͤderliche Kies 
be bey den gewoͤhnlichen Maurern gefunden 
wird, ſo iſt es gewiß bey dieſen. Sie vermu⸗ 
then, daß im Orden mehreres enthalten ſey, 
aber ſie glauben, dies ſey zu ferne und zu un⸗ 
erreichbar für fie, und haben darin wohl Recht. 
Sie halten daher den Orden fuͤr eine Sache, 
die ihnen zum Vergnuͤgen und zur Erholung 
dienen, und ſie uͤbrigens unter einander aufs 
genaueſte verbinden und ſie verpflichten ſoll, 
ſich einander alle moͤgliche Huͤlfe zu leiſten. 
Ich weiß von dieſer Gattung von Maurern 
herrliche Zuͤge, die den Vorzug, den ich ih— 
nen vor dem groͤßten Theil der andern Maurer 
gebe, beſtaͤttigen. Haſſelſteins Verhalten 


gegen mich, iſt davon in meiner eigenen Ges | 


ſchichte ein uͤberzeugender Beweis, und ich 
konnte mehrere dergleichen Beyſpiele anführen, 
die mir bekannt ſind. Sagen Sie nicht, daß 
ich auch unter den Maurern von der englis 
ſchen Conſtitution einen Enkel des Sir Wil⸗ 
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liam Lilly gefunden, und daß vielleicht der 
Geiſterbanner Gabrieli auch zu dieſer Art 
von Maurern gehoͤrte. Das iſt wahr: aber 
was ſind ſo ein paar Ausnahmen unter tau⸗ 
ſenden? Herr Schirley hatte bey nahe ein 
halb Jahrhundert gewartet, ehe er unter allen 
feinen Brüdern einen einzigen gefunden, der 
in feine Thorheiten, den Stein der Weiſen zu 
finden, eingegangen waͤre. Und Gabrieli 
mußte ſeine Sachen ſehr geheim treiben, ſonſt 
wuͤrde er ſich gewiß den Haß und die Verach⸗ 
tung aller Brüder zugezogen haben. Was das 
her den Orden in meiner Geſchichte von einer 
nachtheiligen Seite ſchildert, trift nicht einmal 
unter den gewoͤhnlichen Maurern, alle Arten 
derſelben ohne Ausnahme, und geht, wenn 
man es genau unterſucht, theils nur diejeni⸗ 
gen an, die den Ritterorden des Tempels in 
der Maurerey zu finden glaubten, und den⸗ 
ſelben wiederherzuſtellen ſuchten, theils dieje⸗ 
nigen, welche nachdem fie die Chevalerie auf: 
gegeben, auf Ebentheuer anderer Art ausgien⸗ 
gen, und bald dieſe, bald andre Geheimniſſe 
im Orden erjagen wollten. 
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Fir die Nachrichten, die Sie Ihrem lez⸗ 
ten Briefe beygefuͤget hatten, danke ich Ihnen 
aufs verbindlichſte. Ich behalte es mir vor, 
Ihnen daruͤber zu einer andern Zeit, Ihrem 
Verlangen gemaͤß, meine Gedanken zu ſagen. 

Jezt liegt alſo bey Ihnen die Illumina⸗ 
ten⸗Parthey und die Roſenkreuzerey im Kamp⸗ 
fe, und es iſt noch ungewiß, wer die Ober— 
hand behalten werde? Ob ich die erſtern ken— 
ne? Nein mein Freund. Sagen Sie mir doch, 
was das vor Leute ſind. Fuͤr mich ſelbſt iſt 
dieſes freylich ſehr gleichgültig; aber meinem 
Freunde wollte ich doch gerne hievon einige 
Nachricht geben koͤnnen. Von den Roſen— 
kreuzern iſt in dieſen Gegenden nie etwas ge— 
hoͤret worden, auſſer daß ich ſchon vor unges 
faͤhr zwanzig Jahren eine Stufe kannte, die 
man Adept oder le Chevalier Roſecroix nann⸗ 
te. Das gieng nun freylich auf die Goldma⸗ 
cherey hinaus. Aber wie dieſe Stufe ein ſpaͤ⸗ 
teres Product eines alchymiſchen Schwaͤrmers 
war, ſo iſt es auch gewiß das ganze erſte 
Roſenkreuzeriſche Syſtem, das bey Ihnen 
aufgeſtanden und nichts weniger als aͤchte 
Maurerey. Ich habe den Compas, den Sie 
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mir zugeſchickt, mit aller Aufmerkſamkeit gele⸗ 
ſen, und mich uͤber nichts mehr gewundert, 
als wie es moͤglich iſt, daß ſo in die Augen 
fallende Abſurditaͤten noch Leſer, und was 
noch mehr iſt, Anhaͤnger finden koͤnnen. Ge— 
wiß, das macht Ihrer aufgeklaͤrten Nation in 
einem ſolchen Jahrhunderte, wie das gegen— 
waͤrtige iſt, wenig Ehre. Ich habe ehemals 
ſehr dergleichen Buͤcher ſtudirt, und ich finde, 
daß der Verfaſſer dieſes claſſiſchen Buchs nicht 
einmal eine Auswahl unter den Schriftſtellern 
zu treffen gewußt. Denn Sudler, und So— 
phiſten werden eben ſo gut von ihm als aͤchte 
hermetiſche Schriftſteller zu Gewaͤhrsmaͤnnern 
angezogen. Aber leſen Sie doch nur einmal 
die vorangeſezte Geſchichte mit einiger Critie, 
und ich denke, Sie werden wohl keine ausfuͤhr⸗ 
liche Demonſtration erwarten, daß der Ders 
faffer ein unwiſſender Betrüger iſt. 

Der Menſch iſt zu allem faͤhig, und es iſt 
keine Thorheit ſo groß, worauf er nicht ver— 
fallen ſollte: das habe ich an mir ſelbſt erfah— 
ren. Aber doch ſollte geſunde Philoſophie ſo 
viel Gewalt haben, daß nicht Leute von Ver— 
ſtand und Geſchmack, wie Sie mir ſchreiben, 
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zu dergleichen Thorheiten hinabſinken ſollten. 
Wenn auch der Weg fuͤr mich zu hoch, und 
zu beſchwerlich iſt, als daß ich hoffen koͤnnte, 
dasjenige zu erlangen, was ſich am Ende deſ— 
ſelben befindet, ſo darf ich doch darum nicht 
in den Geſtraͤuchen und Wildniſſen herumkrie⸗ 
chen, die an den Seiten ſind, und wo ich Ge⸗ 
fahr laufe, mich zu verwunden, oder wohl gar 
von Ottern und Schlangen, die im Gebuͤſche 
ſich verſteckt halten, gebiſſen zu werden. Das 
gebe ich Ihnen auf den Schluß Ihres Briefes 
zur Antwort. Behalten Sie mich lieb und 
ſeyn Sie von der unwandelbaren Freundſchaft 
verſichert, mit der ich bin ꝛc⸗ 
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Fir Ihren lezten Brief und die darin enthak⸗ 
tenen Nachrichten bin ich Ihnen unendlich ver⸗ 
bunden. Sie ſind mir ein neuer Beweis ge— 
weſen, daß es eben nicht viel Kunſt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit bedarf, um die Menſchen zu leiten, 
wenn ſie nur einmal von einem gewiſſen Vor⸗ 
urtheile eingenommen ſind. Sie fuͤrchten, daß 
noch die ganze maureriſche Welt dey Ihnen 
ſich zur roſenkreuzeriſchen Parthey wenden wer⸗ 
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be? Fuͤrchten Sie das nicht. Alles hat feine 
gewiſſe Epoche. Vor ein paar Jahrhunderten, 
da ſich die Aerzte in gewiſſe Partheyen theile— 
ten, beſorgten die Galeniften auch, daß die 
Paracelſiſten die herrſchende Secte werden 
würden, das Gegentheil aber erfolgte gar 
bald, und die heutigen Nachfolger des Bom— 
baſtus im Maurerorden, werden auch gewiß 
kein guͤnſtigers Schickſal haben. Der gefunz 
de freye Menſchenverſtand mag noch ſo lange 
durch Schwaͤrmerey unterdruͤckt, und dieſe 
Schwaͤrmerey noch ſo ſehr durch goldene Hof— 
nungen unterſtuͤzt werden, ſo ſchwingt er ſich 
doch wieder empor, und behauptet ſeine alten 
Rechte wieder, und dies geſchieht um deſto 
leichter, da es eben nicht viel Muͤhe koſtet es 
einzuſehen, daß dieſe goldenen Traͤume nichts 
als Traͤume ſind. Die Louis, die ſich die 
vorgeblichen Goldmacher fuͤr die Aufnahme in 
ihren Zirkel zahlen laſſen, muͤſſen doch wohl 
jeden bald davon uͤberzeugen, daß man noch 
nicht die Kunſt Gold zu machen verſtehen muͤſ— 
fe, fo lange man es noch durch Gebühren zus 
ſammentreiben muß. Was ich bedaure iſt 
dieſes, daß ehe den Menſchen die Augen ſo 
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weit aufgehen, ſehr viele in Labyrinthe ges 
fuͤhret werden, aus welchen ſie ſich nicht eher 
herausfinden koͤnnen, als bis fie ſich gaͤnzlich 
ungluͤcklich gemacht. Nichts iſt anſteckender, 
nichts hinreiſſender und verderblicher, als die 
Neigung zur Alchymie. Trunk und Spiel⸗ 
ſucht gehen mit ihr einen gleichen Schritt: je 
mehr man zugeſezt, deſto groͤſſer wird die Be⸗ 
gierde, immer in Hofnung, daß man das 
auf einmal wieder gewinnen werde, was man 
eingebuͤſſet hat. Und denn mein Lieber, da 
dieſe Herren ihr Spiel ſo oͤffentlich treiben, 
daß ſie in gedruckten Buͤchern die Goldmache— 
rey für das Eeheimniß der Freymaurer ange— 
ben, was muß das profane Publicum vom 
Orden denken? Kann man ſich noch bey ihnen 
als Maurer zeigen, ohne in Gefahr zu ſeyn, 
als ein Goldmacher der Verlachung andere 
ausgeſezt zu werden? 

Sie fragen: Ob nicht Ihre Roſenkreuzer 
mit unſern Herrn de V⸗z und Merten zuſam⸗ 
menhaͤngen? Wie Sie wollen, mein Lieber: 
ſonſt aber auch nicht. Wenn ich alle Nach⸗ 
richten, die mir fo wohl von Ihnen, als von an: 
dern zugegangen ſind, zuſammenhalte, ſo 
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glaube ich ſicher behaupten zu koͤnnen, daß 
beide Partheyen gar nicht zuſammenhaͤngen, 
wenigſtens ſo nicht, wie Sie vielleicht denken 
moͤgten. Ihre Roſenkreuzer haben ſich die Er= 
laubniß genommen, die ganze Maurerey um— 
zuſchaffen, und ihrem Hauptgedanken gemaͤß 
in eine Adeptenſchule zu verwandeln. Sie ha— 
ben zu dem Ende auch gaͤnzlich neue Stufen 
eingefuͤhrt, die zu ihrem Syſtem paſſen, und 
nicht nur den alten Maurern, ſondern auch 
allen Partheyen unbekannt find. So iſt es 
nicht mit Herrn V-z und feinen Schülern. 
Es befindet ſich freylich auch in dieſem Syſtem 
Chymie und Alchymie: aber dies tft, wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken ſoll, nur der Dialect worin 
es vorgetragen, und der Grund worauf es er— 
bauet iſt. Wenn Sie die beiden Buͤcher Sur 
les Erreurs et les Verites und Tableau narurel 
gelefen haben, fo kennen Sie das Ganze, und 
da werden Sie wohl einen wichtigen Unter— 
ſchied zwiſchen beiden Partheyen antreffen. 
Wenn ich gleich, ohne bey Ihnen in den Ver: 
dacht zu fallen, als ob ich fuͤr meine Lands— 
leute eingenommen waͤre, ſagen darf, daß ich 
manchen wahren und ſchoͤnen Gedanken in dem 
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Tableau naturel angetroffen habe, ſo will es 
mir doch nie behagen, daß uns das Publicum 
für Leute dieſer Art halten folltes und ich bin 
voͤllig uͤberzeugt, daß dieſes neue Syſtem den 
jungen noch unerfahrnen Maurer, auf nicht 
weniger ſchaͤdliche Abwege leiten kann, als 
Ihre Roſenkreuzerey. Sie ſehen, ich rede hier 
blos von dem Nuzzen oder Schaden, den die⸗ 
ſe Partheyen, ſo wohl fuͤr die welche dazu ge⸗ 
zogen werden, als fuͤr den Orden im Ganzen 
haben koͤnnen, und noch lange nicht einmal 
davon, daß ſie nichts weniger als der Wahr⸗ 
heit des Ordens gemaͤß ſind. 

Sie muͤſſen es mir verzeihen, mein wuͤr⸗ 
diger Freund, daß ich mich uͤber den Haupt⸗ 
gegenſtand Ihres Briefes, nicht ſo auslaſſen 
kann, als Sie es wuͤnſchen, und vielleicht 
auch nicht ohne Grund von mir erwarten koͤn⸗ 
nen. Aber was laͤßt ſich uͤberhaupt von der 
Sache ſchreiben? Es iſt genug, wenn ich Ih⸗ 
nen ſage, daß nach meinen Einſichten, die 
nach meinen Ueberzeugungen vollkommen ge⸗ 
gruͤndet ſind, kein einziges unter allen den 
herrſchenden Syſtemen, die ich zu kennen, das 
Gluͤck oder das Ungluͤck gehabt habe, das 
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wahre iſt. Und wenn Sie die aͤuſſere Lage 
und innere Beſchaffenheit dieſer Syſteme mit 
einiger Genauigkeit zu unterſuchen ſich die Muͤ⸗ 
he nehmen wollen, ſo werden Sie finden, daß 
ich gewiß recht urtheile. Denn das bleibt im⸗ 
mer, fo viel ich einſehe, der Grund des Or— 
dens, daß er nichts in ſich faßt, was der Re⸗ 
ligion, dem Staat und den guten Sitten ent⸗ 
gegen iſt. Dies iſt es auch, warum der Or⸗ 
den, deſſen ganze Beſchaffenheit ein Geheim— 
niß iſt, allein geduldet werden kann. Wenn 
man aber die verſchiedenen maureriſchen Syſte⸗ 
me, die bey Ihren Landsleuten ſeit zwanzig 
Jahren zum Vorſcheine gekommen ſind, nach 
dieſem Grundſazze pruͤft, ſo iſt kein einziges 

unter allen, das dieſe Probe halten mögte. 
Von dem neulich gehaltenen Convent, ſa— 
gen Sie, daß man ſich ein vieles, und wohl 
gar die Vereinigung aller bisher diſſentirenden 
Partheyen verſpreche. Ich würde eben fo den⸗ 
ken wie Sie, wenn mich nicht ſchon die Er⸗ 
fahrungen, die ich von allen maureriſchen 
Concilien gehabt, und von welchen ich ſelbſt 
einigen beygewohnt habe, das Gegentheil mit 
der groͤßten Wahrſcheinlichkeit glauben lieſſen. 
Din⸗ 
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Dinge, bie einander geradezu entgegen find, 
laſſen ſich nicht vereinigen. Die Leute gehen, 
ſo viel ich ſie aus eigener Erfahrung, und aus 
glaubwürdigen Nachrichten genau unterrichte⸗ 
ter Bruͤder kenne, von ganz unterſchiedenen 
Puncten aus, und zielen zu eben fo verſchie⸗ 
denen Zwecken. Wie iſt es dabey zu vermus 
then, daß eine Vereinigung moͤglich fey? Was 
man erlangt, oder was man ausrichten wird, 
wird dieſes ſeyn, daß man ein altes Syſtem 
abolirt, und ein anders an die Stelle deffels 
ben ſezt. Dadurch wird die Verwirrung nicht 
geringer, ſondern nur groͤſſer. Indeſſen, mein 
Lieber, muß auch das alſo ſeyn, und je mehr 
die Verwirrungen im Orden zunehmen und 
allgemeiner werden, um deſto mehr erkenne 
ich darin die Hand der Vorſehung, die ihr 
Auge uͤber den kleinen Zirkel von Menſchen, 
die noch zum wahren Orden gehoͤren, offen 
haͤlt. Denn da doch einmal die Sachen des 
Ordens ſo ſehr ins Oeffentliche gehen, ſo iſts 
nur am beſten, wenn dergleichen Partheyen 
mehr werden, weil dies das geſchickteſte Mit⸗ 
tel iſt, die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf 
andre Gegenſtaͤnde zu lenken. | 
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Glauben Sie doch nicht, mein lieber Freund, 
daß es Eigenſinn iſt, der aus meinen Schick— 
ſalen, die ich gehabt, entſtanden, und von mei— 
ner gegenwaͤrtigen Verfaſſung unterhalten wird, 
daß ich Ihren Erwartungen fo wenig entfpres 
che: die ganze Lage der Sachen iſt nicht dar⸗ 
nach. Waͤre ſie aber auch nicht ſo beſchaffen, 
als fie wirklich iſt, ſo würde ich doch in der 
That wenig mehr thun koͤnnen, als von mir 
geſchehen iſt. Ich bin ſogar nicht einmal im 
Stande, uͤber den Brief, den Sie mir mitge— 
theilet haben, mein Urtheil zu ſagen. Ich 
denke aber, daß Sie das beſte Urtheil ſelbſt dar⸗ 
uͤber faͤllen werden, wenn Sie ſeinen Inhalt 
genau durchgehen. Daß die darin herrſchende 
Denkart von allen Ihnen bekannten Syſtemen 
weit abgeht, das werden Sie ohne mein Er: 
innern ſchon einſehen. Ob ſie die rechte und 
wahre ſey? Das, mein Freund, iſt nicht an mir 
zu entſcheiden. Eben ſo wenig bin ich im 
Stande, Ihnen einen Rath in dieſer Sache zu 
geben, und Ihnen zu ſagen, die Bekannt: 
ſchaft zu ſuchen, wozu Ihnen ein Ungefähr, 
wie Sie es nennen, den Weg gebahnt. Indeſ—⸗ 
ſen glaube ich nicht, daß Sie irgend etwas da⸗ 
bey 
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bey wagen follten. a bin von ganzem Herz 
zen ꝛc. 


Nr. 8. 


ar, 
„Ich haͤtte gerne weit fruͤher, als es jezt von 
mir geſchieht, Ihre beiden lezten Briefe be⸗ 
antwortet: aber ich gehoͤre mir gewiß weit we⸗ 
niger zu, als Sie denken moͤgen. Ich haſſe 
nichts mehr als die Leute, die bey aller Muͤſ⸗ 
ſigkeit und Geſchaͤftloſigkeit ein ſo geſchaͤftiges 
Leben affectiren, als wenn ſie nicht uͤber eine 
Stunde Meiſter waͤren. Sie werden es mir 
alſo wohl zu glauben, wenn ich Ihnen ſage, 
daß es mir ganz unmoͤglich geweſen, Ihnen 
fruͤher zu antworten als jezt. Ich denke auch 
nicht, daß Sie etwas verſaͤumen oder dabey 
verlieren ſollten, die Antraͤge die man Ihnen 
gemacht, moͤgen nun von Ihnen angenommen 
oder verworfen ſeyn. Wer ſo viele Gänge ges 
gangen iſt, geht auch noch wohl einen, und 
denn find Sie auch ſchon genug gewizzigt, 
daß Sie ſich nicht eben ſo blindlings in alles 
hineinſtuͤrzen ſollten. Einen deſto ausfuͤhrli⸗ 
chern Brief ſollen Sie aber diesmal fuͤr Ihr 
War⸗ 
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Warten von mir erhalten, und ich hoffe, Ih⸗ 
nen ſo ziemlich ein Genuͤge zu leiſten. 

Es befremdet Sie, daß ich ſo gerade zu, 
ſo ohne alle Umſtaͤnde die verſchiedenen Syſte⸗ 
me, die bey Ihnen entſtanden und angenoms 
men ſind, fuͤr falſch erklaͤre. Koͤnnte ich Ih⸗ 
nen dieſes von einer ſolchen Seite beweiſen, 
als von welcher ich von der Wahrheit meiner 
Behauptung uͤberzeuget bin, ſo glaube ich, 
daß Sie mir den vollkommenſten Beyfall ge⸗ 


ben wuͤrden. Da aber dies nicht geſchehen 


kann, ſo muß ich zu andern Gruͤnden meine 
Zuflucht nehmen, und ich hoffe, daß Sie 


denſelben Ihren Beyfall wenigſtens nicht ganz 


berſagen werden. 


Laſſen Sie uns nur, mein Lieber, die Sa⸗ 


che nach dem erſten Haupt- und Grundſaz der 
Maurerey unterſuchen, daß nemlich der Or⸗ 
den nichts in ſich faßt, was der Religion, 
was dem Staat und den guten Sitten entge⸗ 
N gen if. Das iſt nach meinem geringen Ers 
kenntniß von der Sache immer der Probier— 
fiein, worauf alles geprüft werden muß. 
Das iſt die Verſicherung, die man jedem giebt, 
der zum Orden tritt, und bey dieſer Verſiche⸗ 
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rung beruhigt ſich auch der Fremde, und ur— 
theilt wenigſtens nicht ſchlecht von dieſem Dr: 
den, den er übrigens gar nicht kennt. Dies 
ſem Haupt-Principe iſt das Hund'ſche Syſtem 
geradezu entgegen. Der abgeſchafte katholi— 
ſche Ritterorden des Tempels, iſt ſo wohl wie— 
der die Religion der Katholiken, als der Pro— 
teſtanten. Es iſt wieder die Religion, wenn 
ich mich unter den von ihr geheiligten Ver⸗ 
ſicherungen zu Dingen verbinde, die ich gar 
nicht zu leiſten im Stande bin, und die mich, 
wenn ich mich auch dazu verſtehen wollte, gez 
wiß in den Augen der ganzen Welt laͤcherlich 
machen wuͤrden. Aller Beſchoͤnigung unge— 
achtet bleibt er auch wieder den Staat: wie 
die Regierung dabey unmoͤglich gleichguͤltig 
bleiben koͤnnte, wenn eine Geſellſchaft ſich un: 
terfangen wollte, den aufgehobenen Jeſuiter⸗ 
Orden fortzupflanzen; eben ſo wenig koͤnnen 
die Regenten es mit gleichguͤltigen Augen an: 
ſehen, wenn dergleichen in Anſehung des Rit⸗ 
terordens des Tempels vorgenommen wird. 
Und moraliſch gut kann ich auch gewiß keine 
Societaͤt nennen, die darauf ausgeht, ihre 
Glieder ums Geld zu prellen. Ich habe ehe— 
| mals 


mals Brüder gekannt, die anſehnliche Sum- 
men mit dieſer Thorheit verſchwendten, und 
wirklich ihnen ſelbſt und ihren Familien dadurch 
geſchadet haben. Man muß das Syſtem nur 
etwas kennen, um es unbegreiflich zu finden, 
wie eine Art von Maurerey, wie die Hund’s 
ſche von der ſtricten Obſervanz iſt, ſich noch 
einigen Beyfall von Brüdern, die nur etwas 
um ſich denken, habe verſchaffen koͤnnen. Ich 
habe, nachdem ich dieſe Parthey verlaſſen, oft 
daruͤber nachgedacht, wie doch wohl verſchie— 
dene Brüder, die ich gekannt und in Staats⸗ 
bedienungen ſtanden, ihre dem Staat und ih— 
rem Landesherrn geleiſteten Pflichten, mit 
dem verkappten Ritterorden, zu welchem ſie 
gehoͤrten, und in welchem ſie von Staͤdten 
und Diſtricten ihrer Landesherrn Tituln fuͤhr— 
ten, als Sub-Prior von Droiſig, Praͤfect 
von Gommern, Templin u. ſ. w. vereinigen 
konnten? Und ich habe nichts anders als den 
unſittlichſten Leichtſinn gefunden, der mit den 
Pflichten, die man dem Staat, oder dem Or— 
den geleiſtet, ein Geſpoͤtte trieb. Betrachten 
Sie nur den Deſpotismus, den Verfolgungs— 
geiſt, der in dieſer Parthey geherrſcht, die 
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offenbare und heimliche Gewalt, damit ſie 
diejenigen unterdruͤckt, die ihr im Wege ſtan⸗ 
den, und es iſt unmoͤglich, daß man dieſer 
ſchaͤdlichen Societaͤt den Nahmen der wahren 
Maurerey geben konne. Man hat ſich faſt in 
ganz Europa über den Orden der Jeſuiten be= 
klagt, und ſie fuͤr gefaͤhrliche Leute angeſehen, 
und ich glaube wohl nicht mit Unrecht. Aber 
dieſe unſichtbaren Ritter ſind in der That weit 
gefaͤhrlicher. Jene kannte man an ihrer Klei⸗ 
dung: man konnte ſich gegen ſie ſichern, und 
wo man ſie nicht haben wollte, da mußten ſie 
zuruͤck bleiben; aber dieſe, die ſich in alle 
Staͤnde ausgebreitet haben, kennt niemand, 
wenn ſie nicht ſchon als Maurer von dieſer 
Parthey und als innere Ordensbruͤder bekannt 

ſind. a 
Sie ſagen, daß man auf dem neulich zu 
Wilhelmsbad gehaltenen Convent, dieſes Sy— 
ſtem auf eine ſolenne Weiſe abgeſchaft, und 
dagegen den wohlthaͤtigen Ritter, oder den 
Ritter von der heiligen Stadt, wie ihn die 
franzoͤſiſchen Brüder, die der Verſammlung 
beygewohnt, genennt haben wollen, einge— 
fuͤhrt. Glauben Sie mir aber, mein lieber 
Freund, 
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Freund, dieſe Veraͤnderung iſt nicht zum be⸗ 
ſten geſchehen. Denn auſſerdem daß noch ge⸗ 
nugſam viele uͤbrig bleiben werden, die nicht 
Luſt haben, ſich von den alten Thorheiten los⸗ 
zumachen, wie Sie mir denn auch ſelbſt ſchrei⸗ 
ben, daß noch an vielen Orten die alte Rit⸗ 
ter⸗Comoͤdie fortgeſpielt wird, ſo macht die 
Veraͤnderung des Nahmens nicht eine weſent⸗ 
liche Veraͤnderung. Nennen ſie ihn Ritter von 
Jeruſalem oder von ibn von der trau⸗ 
rigen Geſtalt, oder wie Sie ſonſt wollen, das 
aͤndert in der Sache nichts, und ungeachtet 
aller Veraͤnderungen, die man nebenher in die⸗ 
ſes Syſtem eingefuͤhret hat, iſt daſſelbe nichts 
weniger als wahre Maurerey. 

Licht beſſer kann und muß man auch nach 
Ihrer eigenen Schilderung von der Adepten⸗ 
zunft denken, die ſich nun unter dem Nah⸗ 
men der Roſen-Kreuzer bey Ihnen ſo weit ver⸗ 
breitet. Ich ſehe dieſe Sache vielleicht von 
einer zu ernfihaften Seite an, wenn andre 
dabey ſich des Lachens nicht enthalten koͤnnen. 
Aber laſſen Sie mich immerhin etwas zu ernſt⸗ 
haft daruͤber urtheilen, ob ich gleich glaube, 
daß ich von einer Societaͤt, die ſolche Verbin⸗ 
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dungen mir auflegt, als die Maurerey, nicht 
ernſthaft genug urtheilen kann. Auch hier fin⸗ 
de ich, daß die beiden wichtigen Pflichten, nem: 
lich Pflichten gegen die Religion, und den Staat 
ziemlich ins Gedraͤnge kommen. Wenn man 
auch nicht ſagen kann, daß die Goldmacherey 
geradezu der Religion entgegen iſt, ſo fuͤhrt ſie 
doch zu allerley Schwaͤrmereyen, und Sie wer: 
den ſehr wenige Adepten gefunden haben, die 
nicht Tadler der herrſchenden Religion geweſen, 
nach ihren Einfaͤllen die Schrift verdreht, und 
auf mannigfaltige Irrwege gerathen waͤren. 
Der ſchaͤdliche Einfluß aber, den der Hang zum 
Goldmachen auf das Wohl einzelner Familien 
und des Staats hat, iſt ſo auffallend ſichtbar, 
daß ich ihn nicht erſt in ein helleres Licht ſezzen 
darf. Von der Abſcheulichkeit derer, die Ma⸗ 
gie und andere Teufeleyen im Orden geſucht, 
und noch zum Theil bey Ihnen darunter ſuchen, 
will ich nicht einmal reden. Ich bitte Sie 
nur alle die Syſteme, die ſeit dem Jahre 1763. 
im Orden unter den Deutſchen entſtanden ſind, 
nach dem alten und allgemein angenommenen 
Grundſazze deſſelben zu pruͤfen, und kein ein— 
ziges, weder das Templariſche, noch das Gu⸗ 
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gomoſiſche, noch das Schrepferiſche, noch 
das Roſenkreuzeriſche, noch das Wilhelmsba— 
diſche oder der wohlthaͤtige Ritter, noch dass 
jenige der Illuminaten wird die Probe halten. 
Darum aber, mein Lieber, bin ich eben ſo weit 
davon entfernt zu ſagen, daß diejenigen, die 
dieſe Probe halten, in dem Sinne wahr ſind, 
in welchem ich Authentie des Ordens nehme. 
Indeſſen ſind dies gute Menſchen, und ich ſa⸗ 
ge noch mehr, gute Maurer, wenn ſie gleich 
keine vollkommene Maurer ſind, und nach 
der ganzen gegenwaͤrtigen Lage der Sachen auch 
unmoͤglich ſeyn koͤnnen. 

Sehen Sie nur einmal die beiden ac 
gattungen an, die neben den vorhingenannten 
wirklich ſchaͤdlichen Partheyen noch hin und 
wieder in Deutſchland ihre Logen haben, die 
ſo genannten Zinnendorfiſchen Maurer, und die— 
jenigen von der engliſchen Conſtitution, unſe— 
re noch nicht durch neue Schwaͤrmereyen an: 
geſteckten Logen, die nach der alten Art ihre 
Verſammlungen halten, und von keiner einzi— 
gen von dieſen kann geſagt werden, daß ſie 
der Religion, dem Staat und den guten Sit— 
ten nur im mindeſten entgegen waͤren. Sind 
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ſie nicht vollkommene Maurer, das heißt, fuͤh⸗ 

ren ſie zu nichts weiter, als was wir eigent⸗ 
lich Maurerey zu nennen pflegen, nun das 
iſt nicht ihre Schuld. Sie werden doch gewiß 
keine irre führen, und ich bin gewiß, daß kei⸗ 
ner, der zu ihnen getretten iſt, jemals dieſen 
Schritt zu bereuen Urſache haben werde. Die⸗ 
ſe Menſchen ſind mir in einer gewiſſen Hin⸗ 
ſicht vorzuͤglich ehrwuͤrdig, da ſie ſich durch 
alle Gaukeleyen, die man rings um ſie her 
gemacht, durch alle Prahlereyen, Ausſichten 
und Verſprechungen, durch die groſſen Pro⸗ 
tectionen, die jene Partheyen ſich zu erwer⸗ 
ben gewußt, und wodurch man fie ſonſt zum 
Abfall zu bewegen geſucht, ja ſelbſt zuweilen 
durch wirklichen Druck und Verfolgungen, 
nicht haben irre machen laſſen, ſondern ihrer 
erſten Stiftung treu geblieben ſind. 

Dies fuͤhret mich auf die Beantwortung 
des Punctes, deſſen Sie in Ihren beiden lez⸗ 
ten Briefen gedacht, und woruͤber Sie meine 
Gedanken zu wiſſen begehrten. So weit ich 
die Maurerey kenne, iſt fie nicht geſtiftet, um 
eine ſo ausgebreitete Geſellſchaft auszumachen, 
als fie gegenwärtig ausmacht. Dieſe Ausbrei⸗ 
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tung iſt das Werk eines Zufalls. Schon ihre 
erſte Ausbreitung in England war den Abſich⸗ 
ten ihrer erſten Stifter entgegen, und darin 
iſt der vornehmſte Grund der Unwiſſenheit und 
Unregelmaͤſſigkeit zu ſuchen, die den engliſchen 
Logen eigen iſt. Englaͤnder brachten ſie nach 
Frankreich: wo ſie anfangs noch ziemlich un⸗ 
bekannt blieb, aber mit der Zeit aus Mode⸗ 
ſucht ſo ſchnelle Fortſchritte machte, daß jeder, 
der nur etwas in der Welt vorſtellen wollte, 
glaubte, daß ihm ein vieles fehle, wenn er 
nicht Maurer waͤre. Franzoſen und Englaͤn⸗ 
der brachten ſie, ſo wie in andre Gegenden, al⸗ 
ſo auch nach Deutſchland, wo ſie vornehmlich 
nach dem Kriege ſich ſtark ausbreitete. Die 
Anzahl der Maurer nahm durch das Syſtem 
der ſtricten Obſervanz noch mehr zu, in wel⸗ 
cher man durch eine groſſe Menge von Mitglie⸗ 
dern die oͤconomiſchen Abſichten zu erreichen 
ſuchte, und dieſe ſchon ſehr groſſe Menge ward 
noch durch die neuen Partheyen, die von Zeit 
zu Zeit entſtunden, und von welchen eine jede 
durch Anlegung neuer Logen und Aufnahmen 
ſich zu verſtaͤrken ſuchie, vergröffert. Bey 
dieſer wirklich zufaͤlligen Ausbreitung, die ſchon 
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lange vor den Zeiten der ſtricten Obſervanz die 
erſten und gehoͤrigen Grenzen uͤberſchritt, war 
es natuͤrlich, daß dasjenige, was eigentlich das 
Weſen und die Hauptſache des Ordens war, 
nicht mehr ſtatt finden konnte. Denn dies 
war nicht fuͤr einen groſſen, ſondern nur fuͤr 
einen kleinen fehr eingeſchraͤnkten Zirkel. Wenn 
indeſſen dieſer ausgebreitetere Zirkel nicht das 
erlangen und beſizzen konnte, was nicht fuͤr 
ihn gehoͤrte, ſo behielte er dennoch etwas, das 
ſehr ſchaͤzbar war, und die Maurerey allen 
ihren Gliedern ſehr liebenswuͤrdig machte, und 
dies war das Band der bruͤderlichen Liebe, 
das alle Maurer auf der ganzen Erde aufs in⸗ 
nigſte mit einander vereinigte. Dies ward 
nun das Weſen und die Hauptſache dieſer 
groͤſſern Societaͤt. Und dabey duͤnkt mich 
haͤtte man unter dem zahlreichen Maurervol⸗ 
ke es ſollen bewenden laſſen. Kann dieſe groſ— 
ſe Societaͤt wegen der Menge von Bruͤdern, 
womit ſie uͤberſchwemmt iſt, das nicht errei⸗ 
chen, was nicht für fie gehört: denn ein Ge- 
heimniß von Wichtigkeit, das nur tauſend 
Menſchen, geſchweige denn einige Hunderttau— 
ſende wiſſen, iſt ein Unding; ſie erreicht ſchon 
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genug, wenn fie die Menſchen zu ihrer er— 
ſten und bruͤderlichen Gleichheit zuruͤckzubrin— 
gen, ihre Mitglieder zu tugendhaften guten 
Menſchen zu bilden, und das goͤttliche Feuer 
der Bruderliebe in ihren Herzen anzufachen 
weiß, und kein vollkommener Maurer, der 
die tiefſten Geheimniſſe des Ordens durchſchaut, 
wird es ſich in den Sinn kommen laſſen, fols 
che Maurer nicht fuͤr gute und aͤchte Maurer 
gelten zu laſſen. Darum daß mein Bruder 
das alles nicht beſizt, was ich beſizze, werde 
ich ihn nicht verkennen: denn das log nicht an 
ihm, das iſt etwas, das die Erſtgeburt und 
andre Umſtaͤnde mir zuwandten; es iſt genug, 
daß er mein Bruder, und ſein Verhalten die— 
ſes Nahmens wuͤrdig iſt. Wenn er aber, um 
eben das zu beſizzen, alles das vergißt, und 
aus den Augen ſezt, was er als mein Bruder 
zu thun ſchuldig tft, wenn er ſich von der uͤbri— 
gen Familie trennt, ſie verfolgt, betruͤgt, be— 
raubt; o! da verkenne ich ihn. Sehen Sie, 
das iſt aufs genaueſte der Fall mit allen Syſte— 
men, die ſich im Orden zu unſern Zeiten her— 
vorgethan haben. Dieſe Syſteme moͤgen durch 
allerley Umſtaͤnde und Veranlaſſungen noch fo 
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weit von einander abgehen; in dem Weſentli⸗ 
chen der Maurerey ſtimmen ſie alle zuſammen. 
Was mir ein Maurer vom Zinnendorfiſchen 
Syſtem und von der ſtricten Obſervanz auf 
den erſten Stufen des Erkenntniſſes ſagen kann, 
und woran ich ihn als Maurer erkenne, iſt 
im Weſentlichen nicht verſchieden von demje⸗ 
nigen, was in der Maurerey von der engliſchen 
und franzoͤſiſchen Conſtitution u. ſ. w. vor⸗ 
kommt. Sie alle ſind Bruͤder und ſtammen 
von einem gemeinſchaftlichen Urſprunge her. 
Der ungeheuren, der erſten Stiftung und dem 
Zweck, des Ordens nicht gemaͤſſen Menge iſt 
es aber zuzuſchreiben, daß das Innere des 
Ordens, das eigentliche Geheimniß deſſelben, 
um deſſentwillen der ganze Orden geſtiftet 
worden, in dieſer groſſen Maurer-Societaͤt 
nicht gefunden wird. Sie ſehen hier, mein 
lieber Freund, wie ich von der ganzen Sache 
denke, und das wird hinreichend ſeyn. 

Sie fragen mich in Ihrem lezten Briefe, 
ob Sie den Bruder von Cuͤzow an mid) emp⸗ 
fehlen duͤrften? Ich bin Ihnen fuͤr dieſe Vor⸗ 
ſicht verbunden, und um aufrichtig zu ſeyn, 
muß ich geſtehen, daß ich mit dieſer Empfeh⸗ 
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lung nicht zufrieden geweſen ſeyn würde. Nach 
meiner ganzen Verfaſſung kann ich eine ſolche 
Empfehlung nicht annehmen. Sie wuͤrde aber 
auch fuͤr Ihren Freund von gar keinem Nuzzen 
ſeyn: denn ein ſo verdienſtvoller, rechtſchaffe⸗ 
ner Mann auch ihr Freund immer ſeyn mag, 
ſo koͤnnen meine Freunde und ich ihm in nichts 
helfen. Es iſt ſchon durch alle die Vorgaͤnge 
in unſerm Orden ſeit einigen Jahren ſo weit 
gekommen, daß man weit mehr Urſache hat, 
gegen Maurer als gegen gaͤnzlich Profane auf 
ſeiner Hut zu ſeyn. Denn jene ſtehen ſchon 
einmal in gewiſſen Verbindungen: wer weiß, 
wie die beſchaffen ſind? — Sie werden ſich 
immer genug um Ihren Freund verdient ma— 
chen, wenn Sie ihm die Abwege zeigen, auf 
welche man zu gerathen im Stande iſt, und 
das iſt ſchon genug. 

Die kabbaliſtiſchen Karten des Ch — habe 
ich geſehen. Sie find fo, wie man es von ei⸗ 
nem Manne erwarten kann, der aus Liebe zur 
Kabbala, oder vielmehr in der Hofnung, ich f 
weiß nicht was vor groſſe Dinge darin anzu— 
treffen, ein Jude werden konnte. In eine Ges 
ſchichte der Philoſophie gehoͤren dergleichen 
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Auftritte wohl; aber von der Maurerey follte 
alles dieſes weit entfernt bleiben, und es würe 
de mich ſehr betruͤben, wenn unſer Orden von 
unſern Zeitgenoſſen, oder der Nachwelt als 
ein ſolcher ſollte angeſehen werden, der etwas 
dazu beygetragen hatte, in unſerm aufgeklaͤr— 
ten Jahrhunderte die Menſchen auf längft aus⸗ 
geklatſchte Schwaͤrmereyen zu fuͤhren. 

Ich hoffe, daß Sie mit dieſem Briefe, 
der nun einmal lang genug iſt, zufrieden ſeyn 
werden. Iſt er wirklich, wie ich glaube, zu 
lang gerathen, ſo ſehen Sie es als eine Stra— 
fe der Ungedult und Unzufriedenheit an, die 
in Ihrem lezten Briefe herrſchte. Das Ihnen 8 
lezthin uͤbergeſchickte Packet, werden Sie die 
Guͤte haben unter meiner Addreſſe an meinen 
Bruder zu ſchicken. Ich bin ꝛc. 

| Nr. 9. 
Sie ſehen alſo, daß ich ſo ziemlich weiſſa⸗ 
gen kann, ohne eben ein Prophet zu ſeyn. 
Ich muß Ihnen aber doch geſtehen, mein lies 
ber Freund, daß meine Weiſſagung etwas fruͤ⸗ 
her eingetroffen iſt, als ich ſelbſt erwartete. 


Denn ſo ſchnell dachte ich nicht, daß ſich der 
neu 
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neu entſtandenen Parthey eine andre entgegen 
ſezzen würde. Ich glaubte freylich wohl, daß 
es damit auch nicht allzulange dauren wuͤrde; 
aber ich rechnete doch darauf, daß ſich die 
Herren Deutſchen ihrer Gewohnheit nach erſt 
eine gute Zeit wuͤrden in der Irre herum fuͤh— 
ren laſſen, ehe ſie ſich die Binde von den Au— 
gen riſſen, bis ihnen ein andrer wieder eine 
andre vorbaͤnde. 

Die Schrift der Herrn Lothringer wieder 
das Wilhelmsbader Convent habe ich geleſen. 
Wenn wirklich die ganze Anlage zu diefem 
Convent ſo gemacht iſt, als ſie da geſchildert 
wird, denn iſt es wohl nicht zu verwundern, 
daß ſich dem auf demſelben errichteten Syſtem 
ſobald ein anderes entgegen geſezt. Daß dieſe 
Vorfaͤlle dem H. F. nicht gefallen, und ihn, 
wie Sie mir ſchreiben, zeitig genug bewegen 
werden, ſich vom Orden zu entfernen, glaube 
ich wohl. Aber es iſt auch weit leichter, ei: 
ne Armee zu commandiren, als nur einige Lo— 
gen in Ordnung zu halten. Dies hat ſchon 
um deswillen viele Schwierigkeiten, weil alle 
aͤuſſere Gewalt und Zwangsmittel im Orden 
wegfallen; iſt aber bey der verſchiedenen Denk- 
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art, die unter den Maurern eingeriſſen, und den 
entgegengeſezten Zwecken, denen man zueilt, 
noch weit groͤſſern Schwierigkeiten unterwor— 
fen. Und welch eine undankbare Muͤhe! Ich 
bin freylich gar nicht der Meynung, daß Prin⸗ 
zen und groſſe Herren durch ihren Stand, und 
was davon abhaͤngt, unfaͤhig zum Orden und 
ſeinen Geheimniſſen ſeyn ſollten. Der Orden 
iſt für alle Menſchen, und mir find verſchie⸗ 
dene groſſe Herren bekannt, die ſo gluͤcklich 
geweſen ſind, bis in das Innerſte des Ordens 
einzudringen, und zur gaͤnzlichen Vollendung 
in den Geheimniſſen zu gelangen. Aber fo 
ſehr ich wohl ehemals dafuͤr geweſen waͤre, dem 
Orden in der Perſon eines groſſen Herrn ein 
Oberhaupt zu verſchaffen, damals nemlich, 
als ich noch zur Ritterſchaft des Tempels ge— 
hoͤrte; — denn in dieſen Plan ſchlug es ſehr 
gut ein — ſo wenig will es mir doch jezt ge⸗ 
fallen, da ich zu andern Einſichten gelanget 
bin. Die kleine Anzahl vollendeter Maurer be— 
darf der Protection eines Groſſen nicht. Wenn 
ein groſſer Herr je zu ihnen gelangt, ſo hoͤrt 
er gewiſſermaſſen auf zu ſeyn, wer er iſt, und 
iſt nichts mehr und nichts weniger, als alle 
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andre find, Sich aber vor die Spizze eines 
gewoͤhnlichen Maurerhaufens ſtellen, finde ich 
unter der Wuͤrde der Groſſen. Es muß mit 
einer Geſellſchaft in ihrem Innern ſchlecht be⸗ 
ſtellt ſeyn, wenn ſie dazu greifen muß, ſich durch 
Protectionen, den Stand, und die Geburt 
ihrer Glieder und Anfuͤhrer, ein Anſehen zu 
erwerben. Sehen Sie, das ſind meine ee 
ken über dieſe Sache. 

Wenn das eklektiſche Syſtem blos zur Wie⸗ 
dervereinigung der Gemuͤther abzweckt, fo vera 
dient es allen Beyfall. Manches kann frey⸗ 
lich immer dagegen eingewandt werden, ſo 
wie gegen eklektiſche Philoſophie. Will man 
nemlich vermittelſt dieſer Maurerey eine ſolche 
Vereinigung unter den Maurern von den vers 
ſchiedenen Syſtemen ſtiften, daß man glaubt, 
alle treffen doch am Ende in einem zuſammen, 
und gehen nur in der Ark fi) auszudrücken, 
und in gewiſſen Gewohnheiten von einander 
ab; ſo glaube ich, daß man ſich irrt, und kei⸗ 
ne Parthey wird mit der eklektiſchen Maure⸗ 
rey zufrieden ſeyn. Es ſind nicht Nebendinge, 
nicht Ausdruͤcke, nicht bloſſe Gebraͤuche, wor⸗ 
innen dieſe Partheyen von eingnder abgehen, 
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ſondern Weſen und Zweck. Wie iſts moͤglich 
dazwiſchen eine Vereinigung zu treffen? Will 
man aus allen Partheyen das beſte ausſondern? 
Das ſcheint mir der Nahme eklektiſche, aus⸗ 
geſonderte, auswaͤhlende Maurerey anzu⸗ 
zeigen. Hier moͤgten dieſe guten Bruͤder bey 
all ihren guten Abſichten ſich doch wohl zu 
viel anmaaſſen. Ein ſolcher Maurer kann nur 
derjenige ſeyn, der die Wahrheit des Ordens 
in ſeinen hoͤchſten Geheimniſſen genau kennt, 
und auch die nebenher nach der Zeit entſtan⸗ 
denen Syſteme hinlaͤnglich uͤberſieht, um auch 
die kleinen Lichtfunken aufſammlen zu koͤnnen, 
die hin und wieder in denſelben moͤgten anges 
troffen werden. Daß aber die Urheber dieſer 
eklektiſchen Parthey ſo beſchaffen ſind, be— 
zweifle ich ſehr. Wer den Orden ſo kennt, der 
wird gewiß wohl für ſich in der Stille blei- 
ben, und die undankbare Muͤhe, das Groß der 
Maurer zu reformiren, andern uͤberlaſſen. 
Was wuͤrde auch dabey gewonnen werden? 
Nichts mein Lieber; wenigſtens nichts mehr, 
als durch das Convent zu Wilhelmsbad. Das 
heißt, es wird ein neues Syſtem erbauet wer— 
den, das zwar allen andern Syſtemen mehr 
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verwandt ift, als die bisherigen unter einan⸗ 
der waren, weil in der eklektiſchen Maurerey 
ſich etwas von jedem Syſtem findet; aber auch 
eben dadurch die Fehler, Unwahrheiten und 
Misbraͤuche aller andern Syſteme haben wird, 
und darum werden doch die andern Partheyen 
nicht auf hoͤren. Wenn ich mir die vortheil- 
hafteſte Idee von dieſen maureriſchen Eklekti— 
kern mache, ſo wollen ſie ſich blos auf das 
Eigentliche der Maurerey einſchraͤnken, auf 
das, was allen Maurern, ſie gehoͤren zu wel— 
cher Parthey fie wollen, gemein und eigen iſt. 
Dazu ſoll ihnen jeder willkommen ſeyn, er mag 
ſich uͤbrigens vom weitern Orden fuͤr Begriffe 
machen wie er will. Das weitere geben ſie 
entweder auf, oder uͤberlaſſen es einem jeden, 
darin ſeiner eigenen Phantaſie nachzugehen. 
Ich geſtehe es, mein Lieber, dies Volk gefaͤllt 
mir, wenns ſo beſchaffen iſt. Es verraͤth we— 
nigſtens ein gutes Herz. Es will ſich nichts 
anmaſſen, bleibt bey der Maurerſchuͤrze und 
Kelle, und ſtellt es jedem frey, entweder das 
Ritterſchwerdt, oder den Zauberſtab, oder den 
Blaſebalg, oder was er ſonſt will, in die Hand 
zu nehmen. Aber doch muß ich Ihnen ſagen, 
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daß man dazu der ganzen eklektiſchen Maure⸗ 
rey nicht bedurft haͤtte. Dies wuͤrde ohne ſie 
erreicht worden ſeyn, ſobald man nur den 
uͤbrigen Plunder weggeworfen, und an die 
bloſſe, ungekuͤnſtelte Maurerey ſich gehalten 
haͤtte. Doch vielleicht iſt dies fuͤr Deutſchland 
noͤthig, wo faſt alle alte Logen von ihrer ers 
ſten Conſtitution abgegangen ſind. Bey uns, 
in Frankreich iſt dergleichen nicht: und wenn 
ſich auch Villermoz, Martin und ihre Freun⸗ 
de noch ſo viele Muͤhe gaͤben, ihr Syſtem aus⸗ 
zubreiten, auch wirklich ein groſſer Theil Lo⸗ 
gen zu ihnen traͤtte, ſo wird ihr Anhang doch 
nie zahlreich werden, und unendlich von de— 
nen übertroffen werden, die der alten Conſti⸗ 
tution getreu bleiben. Die Vereinigung aller 
Maurer in Frankreich zu einem Syſtem, iſt 
eine gaͤnzliche Unmöglichkeit. Das koͤnnte in 
Paris ſchon nicht ohne eine allgemeine Ver⸗ 
ſammlung bewirkt werden, und derſelben ſteht 
die Polizey im Wege: vom Clerge' rede ich 
nicht einmal. 

Sie wuͤnſchen, daß ich Ihnen meine Ge⸗ 
danken eroͤfnen moͤge, wie dem Ungluͤck, den 
Trennungen, und allem Uebel, das daraus 
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dem Orden erwachſen iſt, und noch immer 
drohet, begegnet werden koͤnnte. Ich verfis 
chere Sie, mein Lieber, ſo fern ich jezt von 
allem bin, ſo ſehr ruͤhren mich dennoch alle 
die Vorfaͤlle. Allein das Uebel iſt ohne Huͤlfe. 
Oder es iſt kein anderes Mittel dagegen, als 
in der Zeit. Endlich wird man der Thorhei⸗ 
ten müde werden, und ſich mit dem begnüs 
gen, womit ſich das Gros von Maurern laͤngſt 
haͤtte begnuͤgen ſollen. Denn daß je etwas 
von dem, was innere Wahrheit und Geheim⸗ 
niſſe im Orden find, der Menge Menſchen, 
mit welcher man den Orden uͤberſchwemmt, 
zu Theil werden ſollte, iſt eine vergebliche Hof: 
nung. Ich denke auch, daß wenn nur ein⸗ 
mal der unſeelige Geiſt des Fanatisme die 
Maurer verlaſſen hat, fie auch vollkommen zu⸗ 
frieden ſeyn werden. Denken Sie ſich nur in 
die Zeiten zuruͤck, da alle die Syſteme noch 
nicht den Orden verwuͤſtet hatten, da man 
noch nichts von verſchiedenen Obſervanzen ge⸗ 
hoͤrt, und was fehlte uns zu unſerm Gluͤck? 
Innwendig war Freude, Gleichheit, Bruders 
liebe, und äufferlich Achtung der Welt. So 
viel ich ſehe, iſt man ſchon auf dem Wege, die 
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Sachen ins alte Geleiſe zurück zu bringen, und 
Ihre Eklektiker werden dazu gewiß viel bey— 
tragen, wenn ſie nur zwey Stuͤcke beobachten: 
10. Daß fie ſich feſt und allein an die Mau⸗ 
rerey halten, alles weitere zwar nicht beſtrei⸗ 
ten, aber doch nicht bey ſich erlauben. 20. 
Daß fie ſich nie einen Protector, oder ein alls 
gemeines Oberhaupt erwaͤhlen. 

Ich gaͤbe Ihnen gerne uͤber Ihre andre 
Fragen eine Auskunft; aber ich habe morgen 
eine kleine Reiſe vor, zu der ich noch manches 
in Ordnung bringen muß. Ich muß es daher 
bis zu einer andern Zeit hinausſezzen, und 
ſchlieſſe mit der Verſicherung, daß ich unver⸗ 
aͤndert bin ꝛc. 


Nr. 10. 


Jo darf Sie nicht, mein lieber Freund, 
davon überzeugen, wie ſehr Ihnen mein ganz 
zes Herz ergeben iſt. Sie duͤrfen nur das Ih⸗ 
rige unterſuchen, nur an die vielen Verbind⸗ 
lichkeiten denken, die ich Ihnen ſchuldig bin, 
und gewiß, Sie werden es nicht fuͤr einen Man⸗ 
gel an Freundſchaft, noch fuͤr eine Veraͤnde⸗ 
rung meines Herzens anſehen koͤnnen, daß ich 
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Ihren Wuͤnſchen nicht fo, wie Sie es von mir 
erwarten, ein Genuͤge leiſten kann. Ich wuͤr⸗ 
de der Aufrichtigkeit entgegen handeln, wenn 
ich es Ihnen verheelen wollte, daß ich gegen 
alles, was Freymaurer heißt, ziemlich mißtrau⸗ 
iſch geworden bin. Sie kennen die ganze La- 
ge des Ordens ſeit einigen Jahren zu genau, 
als daß Ihnen dies Geſtaͤndniß befremden ſoll⸗ 
te. Wie ſehr ſind unſere Bruͤder ausgeartet! 
Wie ſehr hat man fie dasjenige vergeſſen ma— 
chen, was ſonſt der Geiſt und die Seele un⸗ 
ſers Ordens war! Sie wiſſen auch, was ich 
alles im Orden erfahren. Sie waren ja auch 
mit unter denen von unſern damaligen Sreunz 
den, die ſich einander das Wort gaben, alles 
anzuwenden, um hinter die Geheimniſſe des 
Ordens zu kommen und ſich einander ihre Ent: 
deckungen mitzutheilen. So lieb mir dieſes 
ehemals war, ſo wenig will es mir doch jezt 
gefallen. Indeſſen glauben Sie, daß meine 
Zuruͤckhaltung in Anſehung deſſen, was Sie 
mir in Ihrem lezten Briefe ſo ſehr ans Herz 
legen, nicht aus der Quelle des Mißtrauens 
ihren Urſprung hat. Das Schickſal hat uns 
zu weit aus einander geworfen. Sie am Ende 
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von Deutſchland und ich am ganz entgegen ge⸗ 
ſezten Ende von Frankreich. Was koͤnnen wir 
alſo von einiger Wichtigkeit mit hinreichender 
und gehoͤriger Sicherheit abhandeln? Meine 
ganze gegenwaͤrtige Lage iſt auch nicht dar⸗ 
nach. Wenn aber auch dieſes alles nicht waͤre; 
ſo haͤnge ich in dieſer ganzen Sache nicht von 
mir ſelber ab. Bey dem beſten Willen fuͤr Sie, 
bey einem ganz fuͤr Sie geſtimmten Herzen, 
muß ich Ihnen mein gaͤnzliches Unvermoͤgen 
bekennen, Ihren Wuͤnſchen zu entſprechen. — 
Ein Wink, meynen Sie, koͤnne ſchon hinrei⸗ 
chend ſeyn. Ich glaube freylich nicht daß 
die Sachen ſo entfernt liegen, daß man bey 
einem kleinen Wink, bey einer kleinen Spur, 
die angegeben wird, nicht ſelbſt weiter 
fortſchreiten koͤnne. Aber was wuͤrde Ihnen 
dieſes helfen? Es geht im Orden, wie uͤber⸗ 
haupt in der Welt. Wahrheit und Irrthum, 
Gutes und Boͤſes ſtehen ganz nahe bey einan⸗ 
der, und es iſt daher zu beſorgen, daß Sie 
eben da fehl tretten, und ſich verirren moͤgten, 
wo Ihnen die rechte Spur, der Sie nachzu⸗ 
gehen haͤtten, angegeben wurde. Wuͤrde aber 
auch nicht der kleinſte Wink dieſer Art, eine 
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Verlezzung meiner Pflichten ſeyn? Beruhigen 
Sie ſich alſo, mein Lieber. Ich bin freylich 
kein Janſeniſt; aber wenn irgend wo Vorher⸗ 
beſtimmung herrſcht, ſo iſts im Orden. Ich 
habe Ihre Wuͤnſche erfuͤllt, da ich Ihnen in 
meinen vorhergehenden Briefen meine Gedan— 
ken, von den verſchiedenen Syſtemen, die im 
Orden entſtanden ſind, eroͤfnet habe, und das 
wird genug ſeyn, Sie zu beſtimmen, ſich von 
allen dieſen Partheyen entfernt zu halten. Mein 
Rath, den ich Ihnen nun noch ertheilen kann, 
iſt lediglich dieſer: Wenn Sie noch je am Or⸗ 
den Antheil nehmen wollen, ſolche Logen zu 
beſuchen, die der alten Conſtitution noch an⸗ 
hängen moͤgten, und ſich bey demjenigen zu be⸗ 
gnuͤgen, was wir Maurerey im eigentlichſten 
Verſtande nennen, es mögen nun dies Eklek⸗ 
tiker, oder Zinnendorfer, oder Logen von der 
engliſchen Conſtitution ſeyn. Glauben Sie 
mir, mein lieber Freund, daß Vollbringung 
der Pflichten das Weſentliche iſt. Si fürem 
omnia, ſagt unſer Thomas, quae in mundo 
‚funt, et non effem in Chiaritate, quid me ju- 
var er? Er praeferenda eſt ſemper bona Conſci- | 
entia, et virtuoſa Vita. Leſen Sie die drey 
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erſten Capitel, fie werden viel dazu beytragen, 
Ihre Wuͤnſche einzuſchraͤnken. Aber auch die 
hoͤchſte Stufe der Geheimniſſe hat nichts an⸗ 
ders zur Abſicht, als die Menſchen beſſer zu 
machen. Wenn ſie das nicht erreichen ſollte, 
wuͤrde ſie entweder ſehr mangelhaft, oder uͤbel 
angewendet ſeyn. Dieſen Zweck koͤnnen Sie 
auch verhaͤltnißmaͤſſig in der Verfaſſung, wor⸗ 
in Sie jezt ſind, erreichen, wenn Sie meinem 
Ihnen vorhin gegebenen Rath folgen. Und 
wenn ein jeder das wird, was er auf dem 
Wege, auf welchen er berufen iſt, und nach 
dem Maaß von Einſichten und Kraͤften, die ihm 
verliehen ſind, werden kann und werden 5 
denn iſt er vollkommen. 

Fuͤr das Buch des Herrn Nicolai, das 
Sie mir zugeſchickt, bin ich Ihnen ſehr ver⸗ 
bunden. Ich habe es mit vielem Vergnuͤgen 
geleſen. Sie verlangen aber zugleich mein Ur⸗ 
theil daruͤber, und damit Sie nicht denken, 
daß ich heute nur geſtimmt ſey, Ihnen in kei⸗ 
nem Stuͤck zu willfahren, ſo will ich es Ihnen 
ſo kurz ſagen als ich kann. Was den Theil 
anbetrift, der von dem Orden des Tempels 
handelt, ſo bleibt es immer eine gewagte Sa⸗ 
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che, wenn man aus fo unvollſtaͤndigen Acten, 
als von dem Proceß der Tempelherrn bekannt 
gemacht worden, uͤber die Rechtmaͤſſigkeit oder 
Unrechtmäſſigkeit ihrer Aufhebung und Verur⸗ 
theilung urtheilen will. Im Trefor des Char- 
tres iſt noch eine groſſe Menge von Protocol— 
len, Verhoͤren, Briefen und andern Schrife 
ten befindlich, die in dieſer Sache ein vollkom- 
menes Licht geben koͤnnen, und aus welchen 
man noch, ich weiß nicht warum, ein Geheim: 
niß macht. So lange dieſe nicht bekannt ſind, 
laͤuft alles, was man ſagen kann, auf Conjec⸗ 
turen hinaus, die je nachdem man geſinnet iſt, 
bald fuͤr bald wieder den Orden ausfallen. Die 
allerſonderbarſte Art von Beſchuldigungen aber 
iſt die, die der Verfaſſer den Tempelrittern 
macht, daß fie gnoſtiſche Kezzer geweſen. Das 
zu waren ſie wohl gewiß zu unwiſſend. Es 
findet ſich auch davon nicht die mindeſte Spur, 
und wenn fie mit dieſer Kezzerey behaftet ge— 
weſen waͤren, wuͤrden ihre Anklaͤger, und die 
Ingquiſitoren es nicht unterlaſſen haben, dieſes 
zu ruͤgen. Worauf gruͤndet ſich aber dieſe gan⸗ 
ze Conjectur? Auf eine Erklaͤrung vom Baf— 
fuͤmet, die deutlich zeigt, daß der Verfaſſer 
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kein griechiſch verſteht. Die Conjeetur über 
die Entſtehung der Maurergeſellſchaft iſt inge⸗ 
nids genug: aber darum doch nichts weniger 
als wahr. Ihnen iſt unſtreitig des Abbe: Rays 
nal Conjectur bekannt, der die Maurerey aus 
der alten Chevalerie herleitete, und ſehr ge⸗ 
ſchickt manche Stuͤcke der Maurerey aus den 
Gebraͤuchen der Chevalerie zu erklaren wußte. 
Dieſe kann vollkommen derjenigen Ihres Au⸗ 
tors an die Seite geſezt werden. Die Conjec⸗ 
tür des Abbe' Raynal fuͤhret gewiſſermaſſen die 
Sache des Hundſchen Syſtems, diejenige des 
Herrn Nicolai die Sache der Roſenkreuzer 
und anderer, die ich weiß nicht was für Nas 
turgeheimniſſe in der Maurerey ſuchen. Wenn 
beide Schriftſteller gegen einander zu Felde zie⸗ 
hen ſollten, ſo wuͤrde ein jeder aus den Mau⸗ 
rern ein ziemliches Corps anfuͤhren koͤnnen: 
aber Ihr Autor irrt ſich zuverlaͤſſig in der Zeit, 
die er zur Stiftung der Maurerey angiebt. 
Sie iſt gewiß viel aͤlter. Ich koͤnnte Ihnen 
hieruͤber, ohne meinen Pflichten zu nahe zu 
tretten, ſolche Gründe angeben, wieder wels 
che kein Menſch, auch Herr Nicolai ſelbſt 
nichts wuͤrde einwenden koͤnnen. Aber das 
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würde für einen Brief zu weitlaͤuftig ſeyn. 
In Deutſchland und Frankreich iſt freylich Feis 
ne einzige Loge, die das von Ihrem Autor 
angegebene Alter uͤberſteigen moͤgte: denn die 
älteften deutſchen Logen find aus dieſem, und 
die aͤlteſten franzoͤſiſchen aus dem vorigen 
Jahrhunderte. Aber unter den engliſchen giebt 
es welche, deren Alter uͤber die Zeiten Koͤnig 
Jacobs des ıflen, und der Königin Elifas 
beth hinausgeht, und dieſe Logen waren ſchon 
Ausartungen. Hieraus laͤßt ſich ſchon jene 

Hypotheſe Ihres Autors wiederlegen.; - | 
Ich ſoll Ihnen ſchreiben, wie die maure⸗ 
riſchen Emblemen auf die gnoſtiſchen oder ba= 
ſilidiſchen Steine moͤgten gekommen ſeyn, und 
ob wirklich die Maurerey mit der Gnoſis eini⸗ 
ge Verwandtſchaft habe? Es iſt meines Er⸗ 
achtens noch ſehr zu zweifeln, ob wirklich 
die Steine gnoſtiſch, oder baſilidiſch ſind. 
Aber moͤgen ſie es ſeyn, oder nicht, ſo iſt 
doch ſo viel gewiß, daß die Maurerey nicht 
gnoſtiſche und baſilidiſche Kezzerey iſt. Ich 
weiß nicht, war es der heil. Paul der Ein: 
faͤltige, oder ein anderer Heiliger der Thebai— 
de, genug, zu dieſem kam ein andrer Heiliger 
und 
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und fagte ihm, die Leute ſagten, er fey ein 
Trunkenbold, ein Wolluͤſtling, ein Hochmuͤ⸗ 
thiger und ein Geiziger. Der Heilige, voll 
vom Geiſt der Demuth und der Verleugnung 
antwortete: Ja, das bin ich. Als aber je⸗ 
ner erwiederte: Man ſagt auch, du ſeyſt ein 
Kezzer! antwortete der Heilige voll Affect: 
Nein, das bin ich nicht! — Man ſage von 
uns was man will, mein Lieber; nur Kezzer 
find wir nicht. Ich bin vielmehr davon über: 
zeugt, daß niemand ein vollkommener Mau— 
rer ſeyn koͤnne, ohne ein rechter Chriſt zu 
ſeyn. Wenn man uͤbrigens mit dem Ausdruck 
Gnoſis nur keine verhaßte Idee verbindet, fo 
glaube ich eben nicht, daß ein Maurer Urfas 
che hätte, dafür zu erröthen: dennwenn etwas 
den Maurer vom Volke unterſcheidet, und 
wieder unter den Maurern den groſſen Unter— 
ſchied macht, was koͤnnte es hoͤhers ſeyn als 
Gnoſis, das iſt, Erkenntniß. In irgend 
etwas muß doch der Vorzug ſtecken, den ſich 
der Maurer vor andern Menſchen in und auf: 
ſer dem Orden beylegt. Daß dieſer Vorzug 
nicht in aͤuſſern Dingen beſteht, davon kann 
man ſich bald uͤberzeugen. Der vollkommen⸗ 
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ſte Maurer und wenn er noch ſo viele Stufen 
im Geheimniſſe erſtiegen haͤtte, iſt darum 
nicht reicher, geſuͤnder, vornehmer, faͤhiger, 
glücklicher im aͤuſſern, als andre Menfchen. 
Iſt er wirklich moraliſch beſſer und nicht ſeine 
phyſiſche Natur auf eine ſonderbare Weiſe 
veraͤndert, wem kann er es anders ſchuldig 
ſeyn, als feinen beſſern Einſichten. Die Ge⸗ 
heimniſſe des Ordens zeigen ſich nie in einem 
ſchoͤnern Lichte, als wenn man ſie von dieſer 
Seite betrachtet, und in dieſem Stüde iſt 
ganz recht, was ein Schriftſteller geſagt: mein 
Erkenntniß war ein Blick. Sie haben irgend— 
wo mir ſelbſt einmal dieſen Gedanken gezeigt, 
und irre ich nicht, fo wars in einer Apologie 
Worinnen dieſes aber beſteht? Wir rufen den 
Fremden zu: 

Abaiſſe devant lui ta ſuperbe paupiere 

Ton Oeil peut il ſupporter la lumiere 

Lorsque ton Coeur meconnoit notre Loi? 


Aber iſt es dem groͤßten Theile unter uns ſelbſt 
verſagt: laſſen Sie uns es nicht in ſolchen 
Dingen ſuchen, die es nicht ſind, und alſo 
auch nicht, was wir wuͤnſchen, uns gewaͤhren 
koͤnnen. Laſſen Sie uns nur darauf denken, 
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anſtatt des vergeblichen und unerlaubten Grüͤ⸗ 
belns nach Geheimniſſen den verdraͤngten Geiſt 
der bruͤderlichen Liebe unter den Maurern wies 
der hervorzubringen, und ſie zu daes Men⸗ 
ſchen zu machen. 


Von Sainct Germain hoͤrt alſo noch 
nicht das Gerede bey Ihnen auf? Mich wun⸗ 
dert nichts mehr, als daß verſtaͤndige Leute 
den laͤcherlichen Maͤrchen fo willig ihren Beys 
fall geben koͤnnen. Wie voll von Wiederſpruͤ⸗ 
chen find doch die Menſchen! Gegen die vers 
ſtaͤndigſten Dinge bietet man ein Heer von Zwei⸗ 
feln nach dem andern auf, und bey den abges 
ſchmackteſten Dingen beobachtet man eine Leicht; 
glaͤubigkeit, die man alten Weibern kaum vers 
zeihen wuͤrde. Es mag aber mit dem, was er 
ſelbſt, und andre von ihm ſagen, oder ihm 
zuſchreiben, beſchaffen ſeyn, wie es will; ſo 
kann ich Ihnen die Verſicherung geben, daß 
auch dies nichts mit dem Orden gemein hat. 
Es geht indeſſen bey uns nicht anders. Mes⸗ 
mers magnetiſche Kuren leiten einige aus der 
Maurerey her, und dagegen geben ſich ande— 
re, wie mir ein Freund neulich gemeldet, Muͤ⸗ 
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he ihn zu beſtimmen, fein Geheimniß dem Or⸗ 
den zu geben. Das iſt ſonderbar genug. 

Sie machen mir die Hofnung, daß Sie 
noch in dieſem Jahre mich beſuchen wuͤrden. 
Daß ich mich darauf freue, einen Freund, den 
ich in ſo vielen Jahren nicht geſehen, wieder 
zu ſehen, bedarf meiner Verſicherung nicht. 
Erlauben Sie mir aber Sie zu fragen, ob 
Sie die Reiſe hieher aus andern Urſachen ma⸗ 
chen werden, oder ob es mich allein, wie ich 
faſt aus Ihrem Briefe ſchlieſſen mögte, gelten 
ſoll. So ſehr ich auch von Ihrer Freundſchaft 
überzeugt bin, fo kann ich mich doch des lez⸗ 
tern nicht uͤberreden: und ehe Sie wirklich ſich 
entſchlieſſen, wuͤnſchte ich, daß Sie ſich naͤ⸗ 
her uͤber die Bewegungsgruͤnde dazu erklaͤren 
moͤgten. Ich bitte Gott, daß er Sie in ſei⸗ 
nen Schuz nehmen möge, und verbleibe, ꝛc. 

NL If. 
„Jbren lezten Brief, mein lieber Freund, 
mir der Einlage, die Sie demſelben beygefuͤgt 
hatten, habe ich die Ehre gehabt zu erhalten, 
und ich muß geſtehen, daß ich nicht weiß, wo⸗ 
mit ich anfangen ſoll, ihn zu beantworten. Aber 
f 3 ich 


354 NEN 7 


ich will nur zuerſt von demjenigen reden, was 
meinem Beduͤnken nach Ihnen am mehrſten 
am Herzen liegen muß. Ich habe den Brief 
des Br. von K⸗fſt⸗ n. ſogleich meinen Freun⸗ 
den mitgetheilt, und hier haben Sie die Ant⸗ 
wort darauf, die Sie ihm zuzuſchicken die Guͤ⸗ 
te haben werden. Erlauben Sie mir, daß ich 
Ihnen hieruͤber meine Gedanken offenherzig, und 
ohne alle Umſtaͤnde eroͤfne. Man hat Sie nicht 
hintergangen, wenn man Sie an den Br. von 
K. verwieſen. Aber da ihm unſre ganze Ver⸗ 
faſſung bekannt ſeyn muß, hätte er ſelbſt für 
Sie thun koͤnnen, was ihm erlaubt und in 
ſeinen Kraͤften iſt, und er haͤtte nicht noͤthig 
gehabt, einen Fuͤrſprecher fuͤr Sie zu machen. 
Denn nach unſerer ganzen Lage iſt es unmoͤg⸗ 
lich, daß wir uns mit irgend einem Fremden 
befaſſen koͤnnen. Dies iſt nicht blos der Ord⸗ 
nung wegen: nein ihr eigentliches weſentliches 
Beſtes, und das unfrige iſt hiemit ungertrenns 
lich verbunden, und beruht auf Geſezzen und 
Einrichtungen, die an ſich ehrwuͤrdig ſind, und 
durch die Weisheit, mit der ſie angeordnet ſind, 
einen jeden, der ſie kennt, zur genauen Be⸗ 
a derſelben we muͤſſen. Das 
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Wirken Ihrer Freunde muß vorhergehen; iſt 
dieſes geſchehen, ſo werde ich nichts verſaͤu— 
men, wodurch ich Sie von der Aufrichtigkeit 
meiner Freundſchaft und der Bereitwilligkeit 
Ihnen zu dienen uͤberzeugen kann. Ich bin 
faſt denſelbigen Weg gegangen, und Sie wer: 


den alſo hierin nichts befremdendes finden. 


Ich bitte Sie nur, mein Lieber, nehmen 
Sie keine fremde Idee mit. Dies wird frey— 
lich ſchwer ſeyn, da Sie auch fo manche Claf- 
ſen durchgegangen ſind, und man mag ſich 
auch noch ſo ſehr von den Vorurtheilen, die 
man hier und dort eingeſogen hat, zu reinigen 
ſuchen, ſo bleibt doch immer manches haͤngen. 
Aber wenden Sie doch dazu alle Kraͤfte an. 

Sie ſind freylich ſchon zu alt, als daß ich 
glauben ſollte, daß irgend eine Schwaͤrmerey 
Ihr Herz werde hinreiſſen oder vergiften Fön: 
nen. Aber in gewiſſen Jahren bahnt ſie ſich 
dadurch einen gewiſſen Weg in unſer Herz, 
daß ſie ſich in das Gewand der Religion huͤllt. 
Enthuſiasmus muß nirgends anders ſtatt fin: 
den, als wenns zum Handeln, zum Ausuͤben 
kommt. 
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Das Parallel iſt nicht ungeſchickt, das 
zwiſchen dem Orden und der Pythagoriſchen 
Schule gezogen iſt. Ich habe ſelbſt ſchon eher | 
mals den Gedanken gehabt, und es iſt mir | 
lieb geweſen, daß ich ihn in dem Buche ges 
funden habe, das Sie mir zugeſchickt. Die 
noch nicht vollendeten Maurer können ſehr gut 
mit den Exoterikern, und diejenigen, die das 
Gluͤck haben, alle Geheimniſſe des Ordens zu 
kennen, mit den Eſoterikern verglichen werden. 
Unſere maureriſchen Exoteriker ſind aber nicht 
mit dem Wege, den man ihnen angewiefen, 
immer zufrieden geweſen. 

Es ſind Maͤnner unter Ihnen e 
den, die der Leichtglaͤubigkeit, der Unwiſſen⸗ 
heit, des guten Herzens, der Wißbegierde, 
des Verlangens ihrer Bruͤder, auch Eſoteriker 
zu ſeyn, gemisbrauchet, und bald dieſes, bald 
jenes fuͤr das Interieur des Ordens ausgege⸗ 
ben, und denn ihre beſondere Partheyen for⸗ 
mirt haben. Sehen Sie da die Quelle aller 
Spaltungen, die zu unſern Zeiten im Orden 
entſtanden ſind. 

Die Wahrheit des Ordens iſt nur eine ein⸗ 
zige, wie das Licht auch nur ein einziges iſt. 
RN I. Sie 
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Sie huͤllt ſich nicht in einen Schwall myſtiſcher, 
raͤzelhafter Worte und Vorſtellungen ein: denn 
dieſes nuͤzzet zu nichts, und dienet nur dazu, 
die Gemuͤther zu verwirren, und auf falſche 
Begriffe zu lenken. Denn welchen fie ſich of⸗ 
fenbaren will, und von welchen ſie geſehen 
werden kann, zeigt ſie ſich ganz und ohne alle 
Huͤlle, denen redet ſie plan, deutlich, und 
nicht mehr per figuras aut voces tranſeuntes; 
denen, welchen ſie ſich nicht zeigen kann, ver⸗ 
birgt fie ſich ganz: weil es in dieſem Fall beſ⸗ 
ſer iſt, ſie gar nicht kennen. Vielleicht wer⸗ 
den manche ſagen, daß dies hart ſey. Aber 
dieſe Klage iſt ungerecht. Denn wer hat je 
die Eſoteriker (ich bleibe bey dem Parallel) 
darum gefragt, ob die Zahl der Exoteriker fo 
ſehr ins Unendliche vermehret werden ſollte? 
als geſchehen iſt. Hätte man fie darum gefra⸗ 
get, gewiß ſie wuͤrden es nimmer zugelaſſen 
haben. Sie koͤnnen alſo die nicht anklagen, 
die ſie nicht gerufen haben. Wenn ſie aber ih⸗ 
re Wuͤnſche nach der Lage einſchraͤnken, in 
welcher ſie ſich befinden, und das ſind und 
werden, was ſie nach ihrem Beruf ſeyn ſol⸗ 
len, ſo werden ſie auch zufrieden und gluͤcklich 
8 3 on, 
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ſeyn, und ich habe noch keinen Maurer ge⸗ 
kannt, der ſeiner Beſtimmung treu geblieben, 
und ſich nicht aus eigener Schuld auf Abwe⸗ 
ge verirret, den es gereuet haben ſollte, daß 
er zum Orden getretten. Es geht auch im Or⸗ 
den alles, mein Lieber, nach den Wegen der 
Natur. Nicht alle Geſchoͤpfe ſtehen auf einer 
gleichen Stufe von Vollkommenheit, und das 
kann auch nicht ſeyn. Doch was ſagt die 
Schrift ſelbſt: Multi vocati, ſed pauci eledi 
funt. Ich berufe mich hier auf das, was ich 
Ihnen ſchon in meinem lezten Briefe hieruͤber 
geſchrieben habe. 

Die Geſchichte des Bruder war mir 
ſchon bekannt. Sie iſt der Inbegrif von al: 
lem, was ſich nur ſchlechtes denken laͤßt. Das 
iſt faſt daſſelbe, was mir ehedem begegnet, nur 
mit etwas veraͤnderten Umſtaͤnden. Man hat 
mir zugleich geſchrieben, daß nicht ſo wohl 
die Begierde, zum Beſiz der Geheimniſſe des 
Ordens zu gelangen, dieſe Verraͤtherey und Ge: 
waltthaͤtigkeit veranlaſſet, als vielmehr eine 
gewiſſe Beſorgniß, daß er bey feiner Zuruͤck⸗ 
kunft alles dazu beytragen wuͤrde, das Syſtem 


der herrſchenden Parthey zu ruiniren. Ich 
| glau⸗ 


glaube, daß man nicht eines allein, ſondern 
beides im Geſichte gehabt. Die Beſorgniß war 
wohl gewiß ſehr ungegruͤndet. Denn wer eins 
mal ſo weit iſt, daß er das Ganze kennt, der 
weiß auch, daß die groſſe maureriſche Welt 
eben ſo wenig fuͤr ihn iſt, als die groſſe pro— 
fane Welt, und wird an nichts weniger dens 
ken, als im Orden eine Revolution, oder Epo— 
che zu machen. Er wird vielmehr verborgen 
und im Stillen das Gluͤck genieſſen, das ihm 
zu Theil geworden, und nie ſicherer iſt, nie 
mehr gewaͤhrt als im Verborgenen, und auch 
ſchon feiner Natur nach ſo beſchaffen tft, daß 
es den Menſchen immer antreibt, ſich aus den 
Zerſtreuungen der Welt in ſich ſelbſt zu ſamm-⸗ 
len, und Gott und demjenigen zu leben, was 
ihm von ihm gewaͤhrt iſt. Natur und Offen— 
barung erklaͤrt ſich hiefuͤr. Wo jene wirken 
will, und wo ſie ſich am allerwirkſamſten 
und geſchaͤftigſten zeigt, da verhuͤllt ſie ſich in 
Nacht und Dunkelheit. Kein Saame geht auf 
und keimt hervor, der Sonne bloß geſtellt. Das 
Waizenkorn wird in die Erde verborgen, daß 
es dort keime. Nicht im Getuͤmmel der Welt, 
ſondern auf Tabor, und nur im Beyſeyn drey⸗ 
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er vorzüglich geliebter Juͤnger, ward Chriſtus 
der Herr verklaͤrt. So auch Moyſes: nicht im 
Angeſichte des ganzen Volkes, ſondern als er 
im Verborgenen war, ſahe er die Herrlichkeit 
des Herrn vor ſich voruͤbergehen. Eſt locus 
apud me: ponam te in foramine petrae. So 
auch Elias, Manfız in ſpelunca. 

Doch es iſt Zeit, daß ich ſchlieſſe. Da ich 
nach Ihren lezten Aeuſſerungen vermuthe, daß 
Sie ſelbſt nach W. gehen werden, ſo glaube 
ich nicht, daß die Beylage, die ich ihrer Sorg⸗ 
falt empfehle, Ihnen einige Beſchwerde ma: 
chen werde: ſollte es aber nicht ſeyn, ſo bit⸗ 
te ich Sie, es meinem Bruder zuzuſchicken. 

Ich bitte Gott, daß er Sie ſeegnen und 
mit Ihnen ſeyn möge. Ich werde nie aufhoͤ⸗ 
ren, Ihrer in meinem Gebete zu gedenken, wie 
ich auch nie aufhören werde, von Kae 


zen zu ſeyn ꝛc. 
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